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Emilia Szegfi.

Frau Emilia Szegfi. die in Ungarn allbcliebte Romanschrift¬
stellerin und Rcdactrice der von ihr begründeten Damenzcitnng
„Evaläcki-Lör " (Familicnzirkcl) widerlegt glanzend das Vorur-
thcil , daß die Fran nur mit Vernachlässigung ihrer häuslichen
Pflichten und ans Kosten ihrer Weiblichkeit sich einer öffentlichen
Thätigkeit widmen könne.

Geboren 1832, als Tochter des Schnl-
inspektors Paul Kanha in Pest , genoß sie
eine sorgfältige Erziehung durch ihren Vater
und lernte deutsch und ungarisch in gleich
vollkommener Weise. Sie debutirtc auch zu¬
erst 185,3 als deutsche Schriftstellerin, einige
Novellen vonMaurusJokai übersetzend. Doch
1856 erschien ihre erste Novelle „Den die
Welt belacht" ungarisch, und fand so ent¬
schiedenen Beifall, daß die Verfasserin von
da ab Mitarbeiterin aller belletristischen Jour¬
nale des Landes wurde. Sie hat über fünf¬
zig interessanterNovellen dem ungarischen
Lesekreise-geschenkt; 185!>trat sie mit dem
zweibändigen Roman „Tage der Krisis"
hervor.

Sie hatte nnterdcß den bekannten Ro¬
manschriftsteller und Publizisten Moriz Szegfi
gcheirathct, der, geb. 1827, in Pest, Prag
und Berlin stndirte und 1818 im ungarischen
Ministerium des Innern Concipient war.
Emilia ist Mutter zahlreicher Kinder, und
zwar Mutter und Hausfrau im vollsten
Sinne des Wortes.

Ihren Hanptcinflnß gewann sie aber auf
, alle Kreise des Publikums durch ihre belle¬
tristische Wochenschrift. Dank diesem Einfluß
gelang es der Trefflichen während ihrer
zwölfjährigen Rcdactionsthätigkcit für den
Schriftsteller-Vcrsorgungsvcrcin3506 Gul¬
den, für die Nothleidcndcn 1863 an 6666
Gulden und für andere humane Zwecke zu¬
sammen 16,666 Gulden zu sammeln. In
ihrem viclgelesencn Blatte vertritt sie seit
Jahren das Recht der Frau auf Arbeit. Und
sie kämpft nicht mehr allein; denn nicht nur
in den Reihen ihrer Schwestern fand sie
Shmpathie und Beifall, sondern auch die aus¬
gezeichnetsten Staatsmänner und Schriftstel¬
ler anerkennen bereits die Berechtigung der
so praktischen als humanen Ideen Emilia s.

„Und willst Du ihn aufsuchen?" rief Alfred rasch.
„Gewiß will ich," lautete die Antwort.
„Gut , dann begleite ich Dich," rief Alfred entschlossen,

„Hulda kann mich in der That nicht erkannt haben, sonst hätte sie
mir das durch ihr liebes Lächeln gezeigt und mich nicht so fremd
und erstaunt angesehen, und bei dem alten Herrn bist Du dabei
gleich im Stand mich einzuführen. Das trifft sich ausgezeichnet."

„Aber unter welchem Vorwand?" frug Kurt.

Die Schwestern.
Erzählung von  Friedrich Gcrskäcker.

<Schl»k.>

„Hm, Kurt, " meinte Alfred, „indem er
des Freundes Arm nahm und langsam mit
ihm ans der Terrasse zurückschritt, „das ist
eine ganz eigenthümliche Geschichte. Denke
Dir , ich bin ihr heute Morgen begegnet und
— sie hat mich nicht wieder erkannt. "

„Natürlich — weil sie Dich noch nicht in Uniform gesehen. "
Alfred blieb stehen und sah den Freund rasch und erstaunt

an. „Wahrhaftig, Du kannst Recht haben," rics er dabei,
„daran hatte ich gar nicht gedacht. — Und doch dann, welch ein
Unterschied zwischen mir und ihr — ich hätte sie wieder erkannt
und wenn sie mir in dem buntesten Maskeradcnschcrz entgegen¬
gekommen wäre. Ucbrigens weiß ich doch jetzt, wo sie wohnt —
denke Dir , wie es mir heute Morgen ging" und jetzt erzählte er dem
Freunde die List, die er gebraucht, um ihre Wohnung aufzufinden.

„Und wie ist ihr Name?"
„von Rankhorst heißt ihr Vater. "
„Obersorstmeister außer Dienst?" rief Kurt rasch.
„Ich glaube ja — ja wohl — ganz recht. "
„Das trifft sich sonderbar," sagte der junge Mann kopf¬

schüttelnd, „mein Vater hat es mir ans die Seele gebunden, den
alten Herrn aufzusuchen, denn Beide sind intime Freunde, wenn
sie auch weit von einander entfernt gewohnt und sich in langen
Jahren nicht gesehen haben."

Emilia Kzcgfi.

„Hm," meinte Alfred, aber doch nicht ganz mit sich einig,
„ich— kann Dich ja vielleicht nnr begleiten— wir haben uns
hier zufällig getroffen— oder ans meine Bekanntschaft aus Lud-
wigsroda hin. Das geht ja doch, daß ich mich nach dem Befin¬
den der jungen Dame erkundige— ist wenigstens sehr natürlich."

„Das allerdings," lachte Kurt, „nun ans Deine Verantwor¬
tung , denn tiefen Eindruck kannst Du ans die Dame Deines
Herzens, wie mir fast scheinen will, nicht gemacht haben, oder sie
würde Dich unter jeder Verkleidung selbst wieder erkannt haben."

„Es war ja nnr ein Moment, daß ich sie sah," entschuldigte
sie Alsred, „aber wann gehen wir?"

„Wenn es Dir recht ist, diniren wir hier oben zusammen.
Der alte Herr wird jedenfalls sein Nachmittagsschläfchen halten,
und wir treffen ihn nachher bei seiner langen Pfeife und einer
Tasse Kaffee in bester Laune."

„Abgemacht! " rief Alsred erfreut aus, und die beiden jungen
Leute, die bis dahin unter den Bäumen auf und ab gegangen
waren, traten jetzt in die Restauration.

„Denke Dir nur, Hnllh," rief Paula , als sie nach Hanse kam
und lachend auf die Schwester zueilte, „als ich vorhin mit Elsa
von Bülow über die Promenade ging, redete mich ganz vertrau¬
lich ein fremder Offizier an. Ich erschrak natürlich nicht schlecht,
habe ihn aber auch wahrhaftig kurz genug abgefertigt."

„Wer war es denn?" frug Hulda neugierig.
„Ja , wie soll ich das wissen."
„Und was wollte er?"

„Jedenfalls eine Unterhaltung mit mir
anknüpfen— ich weiß nicht einmal mehr die
Worte, aber wenn ich nicht irre, sagte er mir,
er würde glücklich sein, meine Bekanntschaft
zu machen, oder etwas Aehnliches. "

„Aber eine solche Unverschämtheit?" rief
Hulda erzürnt. „War es denn noch ein jun¬
ger Mann ?"

„Blutjung — er sah wie ein Cadctt aus ."
„Dann war's auch vielleicht Einer,"

lachte Hulda, „aber willst Tu denn nicht ab¬
legen? Wir essen gleich."

„Nein, ich bin nnr hergekommen, um
Mama zu fragen, ob sie mir erlaubt, heute
Mittag bei Bülow's zu essen; Else hat mich
so darum gebeten, und ich habe es ihr auch
schon halb und halb zugesagt. Du solltest
auch mitkommen, aber Großpapa ist immer
verdrießlich, wenn wir Beide weglaufen.
Wo ist Mama ?"

„Ich glaube, in ihrem Zimmer — und
gehst Tu dann gleich?"

„Gewiß — adieu Herz, " und die Schwe¬
ster umarmend und abküssend, eilte das junge
fröhliche Kind hinaus.

Das Mittagessen war verzehrt; nachher
hielt der alte Obersorstmeister in seinem Lchn-
stnhl gewöhnlich eine kurze Siesta , und dann
trank die kleine Familie zusammen Kaffee,
ivobei er seine Pfeife Knaster rauchte. Er
war einmal daran gewöhnt und nahm des¬
halb auch nnr höchst selten und mit Wider¬
willen eine Einladung zu einem Diner an,
weil er dort seine Bequemlichkeit nicht so ha¬
ben konnte.

Die Kölnische Zeitung vor sich, saß er
da, las bald einmal und horchte dann wieder
dem freundlichen Plaudern Hnlda's , die noch
immer viel von ihrer „Reise" zu erzählen
hatte, als der Bursche hereinkam und dem
Obersorstmeister eine Karte brachte.

„Zwei Herren wünschen dem Herrn
Obersorstmeister ihre Aufwartung zu ma¬
chen," meldete er.

Der alte Herr nahm kopfschüttelnd die
Karte — er wäre am liebsten ungestört ge¬
blieben, hatte aber kaum einen Blick daraus
geworfen, als er in seinem Stuhl empor fuhr
und dem Diener zurief:

„Ist das ein alter Herr , der Dir die
Karte gegeben hat?"

„Nein, Herr Obersorstmeister, noch ein
junger Herr. "

„Dann vielleicht der Sohn, " rief der
alte Obersorstmeister lebendig. „Herein mit
ihm. herein; der darf mir nicht so lange vor

der Thüre stehn. Denk' Dir, Paula, " rief er seiner Schwieger¬
tochter, Hnlda's Mutter, zu, „Kurt von Sternbach, erinnerst Tu
Dich noch ans meinen alten Freund Sternbach, der damals
eine Zeitlang bei uns wohnte? Alle Wetter ! Das freut mich,
wieder einmal von ihm zu hören. "

Es blieb ihm übrigens keine Zeit , weiter Etwas zu sagen,
denn in dem Moment öffnete sich die Thür , und Knrtj dem Alfred
schüchtern folgte, betrat das kleine freundliche Gemach, wo ihm der
Obersorstmeister schon mit beiden ausgestreckten Händen ent¬
gegenkam.

- „ Sind Sie ein Sohn meines alten Kurt , des Landjägcr-
mcisters von Sternbach? "

„Der Sie durch mich tausendmal grüßen läßt, verehrterHerr."
„ Dann seien Sie mir herzlich und wieder und wieder will¬

kommen, mein junger Freund, " rief der Obersorstmeister, indem
er ihn ohne Weiteres in die Arme nahm und ihm einen derben
Kuß auf die Wange drückte. „Hier , Paula, " rief er dabei seiner
Schwiegertochter zu, „der Sohn meines liebsten und besten Freun-
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des, den ich auf der Welt kenne, wenn wir uns auch fast ein paar
Jahrzehnte nicht um einander bekümmert haben, Hulda, meine
Enkelin, lieber Kurt — sein Sie mir nicht böse, daß ich Sie Kurt
nenne, aber einanderer Name will mir nichtüberdieLippen. Hulda's
Schwester, Paula , lieber Kurt , ist gerade heute nicht zu Hause."

Kurt von Sternbach wechselte die Begrüßungen.
„Mein gnädiges Fräulein, " sagte er dabei, „ ich glaube,

nein, ich bin fest überzeugt, daß ich schon kürzlich in Ludwigsroda
das Vergnügen hatte, Ihnen zu begegnen, mit keiner Ahnung
freilich, wer Sie wären, und hier mein Freund Alfred von
Bersting war, wie ich weiß, ebenfalls so glücklich, dort Ihre Be¬
kanntschaft zu machen. Mein lieber Herr Obcrforstmeister, darf
ich Sie bekannt machen. "

Hulda hatte merkwürdiger Weise bei der Anrede einen dicken
rothen Kopf bekommen und sich schon verlegen gegen den sie
stumm, aber ehrfurchtsvoll begrüßenden jungen Offizier verneigt.
Der Oberforstmeister aber, dem dies vollständig entging, em¬
pfing den jungen Offizier ebenfalls in seiner jovialen gemüthlichen
Weise, Hulda's Mutter beorderte gleich frischen Kaffee für die
Herren, und kaum zehn Minuten später saßen Alle plaudernd
und erzählend so gemüthlich um den großen runden Tisch, als ob
sie seit Jahren bekannt gewesen wären und sich nicht erst seit
wenigen Minuten gefunden Hütten.

Und Alfred schwelgte in Seligkeit. Hulda war allerdings
anfangs etwas befangen gewesen, aber das verlor sich bald wieder.
Als Kurt nun sogar dem alten Waidmaun in humoristischer
Weise erzählte, wie und wo er seinen Freund Alfred zum ersten
Mal wieder getroffen, und in welcher Art ihm dieser auf der
Jagd gedient, wollte sich der alte Herr vor Lachen ausschütten,
u .:d schon dadurch war ein heiterer/ungezwungener Ton in das
Ganze gekommen. Die Zeit verging ihnen auch so rasch, daß es
sechs Uhr wurde, ehe sie an den Aufbruch dachten, und Alfred
befand sich gerade noch in eifrigem Gespräch mit Hulda, welcher
er einige von Ludwigsroda mitgebrachte Photographien gezeigt.

„Äch, da hab' ich noch hübschere," rief Hulda lebhaft, „das
hier sind nur Bilder von Gebäuden und Anlagen, wir haben aber
einige reizende Waldlandschaften mitgebracht, die den richtigen
Charakter der dortigen herrlichen Berge wiedergeben."

Damit huschte sie zur Thür hinaus , um die Photographien
zu suchen. Kurt aber, der indeß schon Abschied von dem alten
Herrn genommen und ihm versprochen hatte, seinen Besuch recht
bald zu wiederholen, drängte zum Abschied, und Alfred, der gern
noch längergcbliebcn wäre, tonntedafürkeine Entschuldigung finden.

Draußen , als Hulda eben in ihr eigenes Zimmer hinüber¬
eilte, kam ihr gerade Paula entgegen, die dort ihren Hut und
Shawl abgelegt und in das Wohnzimmer hinüber wollte.

„Wir haben Besuch, Paula, " rief sie der Schwester zu,
„bitte, gehe hinein, ich komme gleich nach."

„Besuch? wen?"
„Den Sohn eines Jugendfreundes von Großpapa, geh' nur

hinein, er wird Dir schon gefallen."
Als Paula das Zimmer betrat,kam ihr Alfred entgegen: „Nun,

mein gnädiges Fräulein , haben Sie die Photographien schon?"
Paula sah ihn verwundert an ; sie erkannte im Moment den

jungen Offizier von heute Morgen und wich fast scheu vor ihm
zurück. Wie kam der hierher?

„Meine Enkelin Paula, " stellte sie der alte Herr vor. „Kurt
von Sternbach, mein Kind, und Lieutenant von Bersting."

„Die Achnlichkeit mit Ihrer andern Tochter ist aber fabel¬
haft!" rief Kurt , „es sind Zwillinge, nicht wahr?"

„Und Beides ein paar liebe gute Kinder, " nickte der alte
Herr vergnügt.

Alfred starrte sie an , als ob er einen Geist gesehen hätte.
Das war nicht Hulda? und doch wieder Hulda mit jedem Zug
ihres lieben Gesichts, mit jedem einzelnen Theil ihrer Kleidung,
mit den lieben blauen Augen, den kleinen reizenden Grübchen,
dem schelmischen Lächeln, als sie jetzt errieth, daß der junge Mann
sie jedenfalls für die Schwester gehalten. Und jeder Ton ihrer
Sprache, dabei jede Bewegung, — es war rein zum Verzweifeln,
daß gerade sein Ideal doppelt existiren sollte.

Die jungen Leute hatten sich verabschieden wollen, durch
Paula 's Erscheinen war ihnen aber eine neue Fessel angelegt
worden, und während sich besonders Alfred nicht losreißen konnte,
wurde er zuletzt, als Hulda nun ebenfalls zurückkehrte, und er beide
neben einander sah und mit einander vergleichen konnte, oder
vielmehr im Gegentheil nach einem Unterschied suchte, ganz verwirrt.

Als er endlich, und fast schon gegen Abend, mit dem Freund
zurück nach Altstadt schritt, waren beide junge Leute anfangs
sehr schweigsam, und Jeder augenscheinlich mit seinen eigenen
Gedanken beschäftigt, bis Kurt endlich frug:

„Nun, Alfred, was sagst Du zu den beiden jungen Damen?
Welche gefällt Dir besser?"

„Welche?" erwiederte der Lieutenant, aber immer noch wie
in einem halben Traum , „ja , das ist ja eben die verzweifelte
Geschichte, Kurt , daß ich gar nicht weiß, welches welche ist."

„Wieso ?" lachte der junge Mann , „was meinst Du damit?"
„Das ist sehr einfach," sagte Alfred. „Hast Du nicht be¬

merkt, daß die Eine von ihnen an der Schulter eine kleine weiße
Schleife trug , und die Andere eine seegrüne ? Daran hielt ich
mich Anfangs."

„Ja gewiß," nickte Kurt , „Hulda hatte die seegrüne."
„War das Hulda?"
„Und weißt Du das nicht?"
„Ich wußte es Anfangs , aber ich gebe Dir mein Ehren¬

wort, daß ich zuletzt irre wurde, ich hatte es rein vergessen oder
verwechselt und nachher war ich nicht mehr im Stande, sie wieder
herauszucrkennen."

„Aber wie ist das möglich! " rief Kurt , „ich wollte Hulda
unter Tausenden von Zwillingsschwestcrn heraus erkennen, und
wenn sie sämmtlich gleichfarbige Schleifen trügen."

„Unsinn," sagte Alfred, „Du findest sie ebensowenig wieder
wie einen bestimmten Grashalm mitten auf einer großen Wiese."

„Aber ich versichere Dich, daß mich mein Auge keinen Mo¬
ment täuschen würde."

„Ich war wie vor den Kops geschlagen," bemerkte der Lieu¬
tenant , „und wenn ich mich einen Augenblick abwandte und sah
wieder hin. so mußte ich immer erst nach der Schleife suchen, um
die Rechte herauszufinden. "

„Du wirst also jetzt im Traume Alles doppelt sehen," lachteKurt.
„Wahrhaftig, Du hast Recht," rief Alfred. „Aber sage mir

selber, ist das Mädchen nicht bezaubernd?"
„Welches?" frug lächelnd sein Gefährte.
„Beide !" stieß aber Alfred heftig hervor. „Ich kann

jetzt noch keinen Unterschied zwischen ihnen machen, den muß erst

die Zeit herausstellen; aber sei versichert, zehn Jahre meines
Lebens gäb' ich darum, wenn ich Paula nicht gesehen hätte."

„Welches war doch Paula ?" frug Kurt unbefangen, „die mit
der grünen oder weißen Schleife?" — Alfred sah ihn verwirrt an.

„Ich will auf der Stelle sterben, wenn ich's jetzt wieder
weiß," rief er endlich heftig aus . „Es ist rein zum Verzweifeln,
Kurt , und ich muß nur erst sehen, daß ich meine Sinne wieder
ein wenig zu einander bekomme. Ueberlaß mich eine Zeitlang
mir selber, denn jetzt wirbelt mir der Kopf."

Kapitel«. Ichluß.
Acht Tage waren vergangen, und draußen in der Welt war

während der Zeit eigentlich nichts Besonderes geschehen, desto
mehr dagegen in des alten OberforstmeistersHause, wo eine
augenscheinliche Veränderung stattgefunden hatte/

Hulda nämlich, sonst fast ausgelassen in ihrer Fröhlichkeit
und unerschöpflich heiteren Laune, schien ihren Charakter ganz
verändert zu haben, denn sie konnte zu Zeiten halbe Stunden
lang still und nachdenkend an ihrem Nähtisch sitzen und ihre
Arbeit total vergessen, und Paula merkte das am ersten und
neckte sie deshalb.

Lieutenant von Bersting sowohl als Kurt von Sternbach
hatten sie allerdings noch verschiedene Male besucht, wenn auch
nicht wieder gemeinschaftlich, und Paula wußte jetzt, daß gerade
dieser junge Lieutenant Hulda's Courmachergewesen, während
es ihr zugleich nicht entging, daß er hier jedesmal in die größte
Verlegenheit gerieth, wenn er ihr manchmal zuerst begegnete und
dann nicht gleich wußte, welche der Schwestern er gerade vor sich
hätte. Nur in den zwei letzten Tagen schien er es sich gemerkt zu
haben, daß Hulda, welches Kleid sie auch trug , eine dunklere
Schleife, als Paula auf das ihrige befestigte, und er war dadurch
sicherer geworden.

„Hullp, Hullp, " sagte Paula , als sie die Schwester wieder
einmal' ertappte, wie sie halbträumend an ihrem Nähtisch saß
und über ihre Arbeit hinaus starrte, „was ist eigentlich mit Dir?
Du bist nicht mehr mein fröhlicher, leichtherziger Schatz von
früher. Sollte vielleicht das stehende Heer —"

Ein lichtes, sonniges Lächeln flog über Hulda's Züge, die
sich freilich bei den ersten Worten tief geröthet hatten.

„Das stehende Heer hat Nichts damit zu thun, Polly, " sagte
sie dabei, und um ihre Lippen zuckte es, wie das Sonneulicht
auf einem murmelnden Bach; „übrigens weiß ich auch gar nicht,
was Du willst, denn ich begreife nicht, worin ich mich verändert
haben soll. Daß ich zu Zeiten einmal ein wenig ernster bin , ach
Herz, das kommt ja doch wohl überhaupt mit den Jahren . "

„Ja , besonders mit siebzehn," lachte Paula , „nein, was die
Jahre betrifft, so haben wir alle Beide da wohl noch nicht mit¬
zureden. "

„Wir sind schon siebzehn gewesen , Polly."
„Ja , vor fünf Wochen, vorgestern war's gerade ein Monat;

aber da Du mir immer — da geht er wieder," unterbrach sie sich
rasch, als sie zufällig einen Blick aus dem Fenster warf.

„Wer ? " frug Hulda und wurde doch jetzt wirklich blutroth,
indein sie unwillkürlich halb von ihrem Stuhle emporfuhr. Paula
lachte.

„Nun , Dein schmachtender Lieutenant; er läuft sich ja fast
die Füße auf der Promenade da drüben ab. So ein Lieutenant
auf Urlaub ist doch wirklich etwas Schreckliches."

„Mein Lieutenant?" sagte Hulda, indem sie den Kopf, fast
ein wenig böse, abdrehte, „ wie kannst Du ihn nur meinen
Lieutenant nennen. Ich bin doch kein General."

„Aber er gehorcht Dir genau so, als ob Du Einer wärest."
„Ach, Du bist thöricht. Er hat eben Nichts auf der Gottes¬

welt zu thun und braucht eine Kur, und da wird ihm der Doctor
wohl die Königsbrücker Straße zur Laufbahn verordnet haben,
weil die hübsch lang ist. "

„Jetzt dreht er wiederum, " sagte Paula , die ihn indessen
von der Gardine verdeckt beobachtet hatte, „wahrhaftig, ich glaube,
er wendet sich dieser Seite zu,dann kommt er auch jedenfalls herauf."

„Es war doch höchst komisch," meinte Hulda, „daß er uns
Anfangs immer verwechselte. Er kam dabei aus der Verlegen¬
heit gar nicht heraus."

„Aber jetzt kennt er uns, " lachte Paula , „er hat es mir
neulich verrathen, und zwar an den Schleifen, weil Du ja immer
die dunklere trägst."

„Also das hat er endlich herausgefunden; sieh, sieh, deshalb
kam er mir auch seit einigen Tagen so zuversichtlich vor."

„Er kommt wirklich aufs Haus zu, " rief Paula , „dort hält
er über die Straße . "

„Dann sei Du so gut und bleib' hier, " rief Hulda, rasch
von ihrem Stuhle emporfahrend; „ich muß hinüber zu'Großpapa."

„O bitte, liebes Herz," rief aber Paula , der Schwester den
Weg vertretend, „Deinetwegen kommt er nur hierher, und ich
denke gar nicht daran, die Honneurs für Dich zu machen."

„Beste Paula ."
„Nein, wahrhaftig nicht. Du darfst Deinen Ritter nicht so

enttäuschen."
„Aber er ist gar nicht mein Ritter ."
„Du kannst es nicht leugnen," rief Paula , sie neckend, und

wollte eben zur Thür hinaus , als Hulda ihr nachrief:
„So laß uns wenigstens die Schleifen tauschen!"
„Wahrhaftig, Du hast Recht," rief das junge heitere Wesen,

rasch auf den Gedanken eingehend, „dann wird der arme junge
Mensch aber ganz confus. Geschwind! da geht schon die Hausthür ."

Mit hastigen Fingern steckte sie Hulda ihre helle Schleife an
und glitt dann in das Nebenzimmer, um durch dieses hin dem
Nahenden auszuweichen. Es dauerte auch nicht lange, so meldete
das Mädchen Herrn Lieutenant von Bersting, und gleich darauf
betrat Alfred die Wohnstube der Familie, die eine so fabelhafte
Anziehungskraftauf ihn ausübte, daß er, wie Karl der Große
den See nicht meiden konnte, in dem der gehcimnißvolle Ring
lag, diesen Platz zehn Mal täglich umschritt und sehnsüchtige Blicke
hinauf warf. Hulda war hier freilich der Talisman, der ihn bannte,
und immer und immer wieder in dieselbe Straße zog.

Als er das Zimmer betrat und die junge Dame ehrfurchts¬
voll begrüßte, hatte der Ausdruck seines Gesichts aber trotzdem
etwas Scheues oder Vorsichtiges; er war noch nicht im Stand
gewesen, die Farbe der Schleife zu erkennen. Er hätte freilich
darauf schwören mögen, daß er Hulda vor sich habe, sich aber doch
schon so verschiedene Male getäuscht, um keineswegs sicher zu sein.
Im nächsten Moment entdeckte er dabei das helle Band und
schien jetzt nicht einmal gesonnen, seine Mütze abzulegen.

„Sie entschuldigen, mein gnädiges Fräulein , daß ich Sie
störe. Ihr Herr Papa ist wohl nicht zu Hause."

„Es thut mir leid," sagte Hulda, während sich die kleinen
Grübchen wieder gar so lieb zusammenzogen, denn es konnte ihr
nicht entgehen, daß der Besuch nach der Schleife gesucht hatte und
jetzt völlig enttäuscht war. „Papa ist ein wenig ausgegangen.
Er bekam heute Morgen den Besuch eines alten Freundes und
führt diesen ein wenig in der Stadt herum."

„Und Ihre Frau Mama ?"
„In ihrer Stube, wünschen Sie sie zu sprechen?"
„O nein, bitte sehr," sagte Alfred, fast ein wenig zu rasch,

„ich — wollte mich nur nach ihrem Befinden erkundigen."
„O ich danke Ihnen, " sagte Hnlda und mußte an sich halten,

um nicht ihren Muthwillen zu verrathen, „es geht ihr ziemlich
gut; nur gestern hatte sie ein wenig Kopfschmerzen."

„Das bedauere ich rechtsehr, das Wetter war auch in der letz¬
ten Zeit so sehr veränderlich."

„Finden Sie ? ich dächte, wir hätten prachtvollen Sonnen¬
schein gehabt."

„In der That, aber die sehr große Hitze," sagte Alfred ver¬
legen, denn die Wetterbemerkung war ihm nur so unbedacht ent¬
fahren. „Ihre — Ihre Fräulein Schwester ist wohl ebenfalls
ausgegangen? Als mich vorhin mein Weg hier vorüber führte,
war es mir. fast, als ob ich die beiden jungen Damen hier an
den Fenstern gesehen Hütte, die Straße ist aber so breit, ich kann
mich geirrt haben."

„O nein," sagte Hulda, „wir waren Beide hier; die Schwester
hat aber die Woche in der Wirthschaft und steht ihrer Arbeit vor."

Das Gespräch stockte wieder; Alfred hatte sich auf eine ein¬
ladende Bewegung Hulda's niedergelassen, aber er saß nur auf
der Ecke seines Stuhls , als ob er jeden Augenblick wieder auf¬
stehen wollte und schien sich überhaupt nicht besonders behaglich
zu fühlen. Er begann allerdings aufs neue eine Unterhaltung,
aber es blieb eben bei förmlichen Redensarten nnd Gemeinplätzen,nnd Hulda amusirte sich nur im Stillen über die unverkennbare
Verlegenheit des jungen Mannes . Endlich aber ritt er sich selbst
in diesen Nichts sagenden Bemerkungen fest und stand auf, um
Abschied zu nehmen.

„Mein gnädiges Fräulein , wenn ich Sie noch bitten dürfte,
mich den lieben Ihrigen auf das freundlichste zu empfehlen."

„Ich werde es gewiß ausrichten, Herr von Bersting."
Alfred athmete hoch auf, als er endlich wieder vor der Thür

war, und beklagte nur sein Mißgeschick, Hulda heute nicht getroffen
zu haben. In der Schwester Nähe aber, obgleich sie der Geliebten
so ähnlich war, daß er die Beiden nicht einmal zu unterscheiden
wußte, wenn er sie nebeneinandersah, befiel ihn stets, vielleicht
gerade in Folge davon, ein gewisses unheimliches Gefühl. Es war
die Form und nicht das Herz , es war, was er hätte ein Trug¬
bild seines Ideals nennen mögen, das immer nur störend mehr,
als versöhnend zwischen seine Liebe trat.

Eben als er das Zimmer verließ und über den Gang hinüber
nach der Ausgangsthür zu wollte, öffnete sich schräg gegenüber die
Küchenthür, und Hulda—trug sie denn nicht diedunkle Schleife!—
trat heraus . Im ersten Moment freilich, als sie ihn bemerkte,
war es fast, als ob sie zurückfahren wollte und sich scheute, ihm
zu begegnen— geschah das ihrer Haustracht wegen? — o, wie
Unrecht hätte sie daran gethan, denn gerade darin und mit der
schneeweißen Schürze sah sie gar so allerliebst aus.

Von Bersting war blutroth geworden, als er sie erblickte,
aber mit raschen Schritten eilte er auf sie zu und ihr die Hand
entgegenstreckend, sagte er, und seine leuchtenden Blicke bezeugten
dabei die Wahrheit seiner Worte:

„Mein gnädiges Fräulein , Sie glauben gar nicht, wie ich
mich freue, daß mir wenigstens die kurze Gelegenheit geboten ist,
Sie begrüßen zu können."

„Herr von Bersting," sagte die junge Dame lächelnd, „Sie
sind sehr gütig."

„Fräulein Paula, " fuhr aber Alfred beredt fort, „sagte mir
schon, daß Sie heute mit häuslichen Arbeiten sehr beschäftigtwären."

„Paula ?" erwiederte die junge Dame anscheinend erstaunt,
„ich — erinnere mich nicht. Sie verwechseln uns Beide wahr¬
scheinlich— Paula bin ich."

„Sie ?" rief Alfred, jetzt völlig verwirrt gemacht, und sein
Blick flog unwillkürlich und zweifelnd nach der dunklen Schleife,
„aber wie ist das möglich— da drinnen Ihr Fräulein Schwester—"

„Ist Hulda, mit der Sie zusammen in Ludwigsroda waren,"
lächelte Paula.

„Ja aber, ich dachte—" stotterte Alfred.
„Sie dachten? — was?" frug Paula und sah ihn dabei mit

einem fast ein wenig malitiös freundlichenBlick ihrer klaren
blauen Augen an.

„Ich — ich dachte, daß die — die Schleifen—"
„Welche Schleifen?" frug Paula vollkommen unbefangen.
„Nun, die Schleifen, die Sie an der Schulter tragen," fuhr

Alfred, sich ein Herz fassend, fort, „für Sie eine besondere Bedeu¬
tung hätten."

„Um uns von einander zu unterscheiden?" lachte Paula jetzt
gerade heraus.

„Ich will nicht sagen, das, " erwiederte der junge Mann ver¬
legen, „aber daß sie doch wenigstens als — als eine Art Ab¬
zeichen dienten."

„Für den Tag vielleicht," meinte Paula , „aber wir wechseln
häufig damit, und wenn Sie weiter kein Kennzeichen haben, können
Sie sich doch nicht gut, wenigstens nicht sicher danach richten."

„Aber mein gnädiges Fräulein, " sagte Alfred verwirrt, die
ganze letzte Zeit, wo ich das Glück hatte, Ihr Haus besuchen zu
dürfen, konnte ich mich doch so vortrefflich nach den Schleifenrichten. — daß —"

„Sie manchmal mich als Hulda und Hulda als Paula be¬
grüßten," sagte das junge Mädchen, und von Bersting konnte der
Spott nicht entgehen, der in den Worten lag. „Sie sind kurz¬
sichtig, nicht wahr?" setzte die junge Dame noch außerdem hinzu.

„Ich habe Augen wie ein Falke," rief Alfred rasch.
„Dann Wundertcs mich in der That, und ist wenig schmeichel¬

haft für uns Beide," meinte Paula . „Ein Unterschied muß doch
m unseren Zügen liegen, denn so ohne Ausdruck sind wir doch
nicht wie eine Eierschale."

„Mein gnädiges Fräulein, " bat Alfred. „Sie schmähen sich
selber. Gerade der lebendige Ausdruck in Ihren Zügen ist es ja,
der mich verwirrt, denn unaufhörlichwechselt der vom Heiteren
zum Ernsten und wieder zurück. Wenn Sie sich nur ein klein
wenig verschieden kleiden wollten!"

„Vielleicht in die Landesfarben," lachte Paula , „so daß wir
nachher in der Stadt nach unserer Couleur die .Grüne ' und die
.Weiße' genannt würden. Ich danke Ihnen , aber Sie müssen
mich jetzt entschuldigen," brach sie das Gespräch ab, „denn meine
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Pflicht ruft mich. Wenn Großpapa zurückkommt, und das Essen
ist nicht fertig, so zankt er, " und mit einem freundlichen Kopf¬
nicken huschte sie in eine der Kammern hinüber.

Alfred stieg wie in einem Traum die Treppe hinunter. Unten
vor der Hausthür begegnete ihm der Oberforstmeister, aber er sah
ihn gar nicht, schritt quer über die Straße hinüber und wanderte
so lange in tiefen Gedanken fort, bis er zuletzt eine Hand auf
seiner Schulter fühlte und sich angerufen hörte.'

„Hallo, Alfred! so in Gedanken? Wo kommst Tu her, und
— was liegt Dir auf dem Herzen?"

Der junge Mann sah rasch und fast erschreckt auf, den Freund
aber erkennend, nahm er dessen Arm und sagte, ihn mit sich fort¬
ziehend:

„Ich werde noch verrückt, Kurt, und etwas Derartiges ist mir
in meinem ganzen Leben noch nicht passirt."

„Du bist auch noch sehr jung, " lächelte der ältere Freund,
„aber was ist es, wenn ich fragen darf?"

„Ich komme eben von Rankhorst's und — muß Dir gestchen,
daß ich mir erst seit einigen Tagen eines Gefühls klar geworden
bin, von dem ich mir selber keine Rechenschaft geben kann."

„Tu liebst Hulda, denke ich, und schwärmst für sie —"
„Ja , und das ist erklärlich, denn wer könnte sie sehen und

sie nicht lieben, aber das Unerklärliche dabeibleibt, daß ich
gerade das entgegengesetzteGefühl für ihre Schwester empfinde."

„Thorheit," lachte Kurt, „wie kann man Etwas hassen, das
genau und zum Verwechseln so aussieht, wie das, was man wirk¬
lich liebt?"

„Tu nennst gleich den Grund mit, " sagte Alfred, „es ist eine
verzweifelte Geschichte, denn ich bin nicht im Stande, sie von ein¬
ander zu unterscheiden, und sehe dabei kein Ende ab."

„Aber Du hast mir doch selbst versichert, daß Du ein vor¬
zügliches Mittel dazu an den Schleifen hättest."

„Aber die vertauschen sie ja, " rief Alfred heftig aus, „und
ich habe mich jetzt in gegründetem Verdacht, mehrere Male Paula
die schönsten Dinge gesagt zu haben, während ich Hulda vernach¬
lässigte"—Kurt lachte—„aber das Schlimmste dabei ist," fuhr der
junge Mann erregt fort, „daß sie es absichtlich thun, allein um
mich irre zu führen, und diesen Zustand ertrage ich nicht länger."

„Sollten sie es nicht nur im Scherz gethan haben?"
„Ein schlechter Scherz, der mi r das Herz zerreißt," erwiederte

Alfred düster, „und traust Du mir nicht so viel Seelenkenntniß
zu, daß ich die Züge von anderen unterscheiden würde, in denen
ich wirkliche Liebe für mich läse. Es sind ein paar Koketten,
weiter Nichts."

,,Dn thust ihnen Unrecht, Alfred."
„Lehre Tu mich Menschen kennen," sagte der junge Mann,

„aber es geht auch nicht anders, eine Entscheidung muß in der
nächsten Zeit getroffen werden, oder ich gehe dabei zu Grunde. "

„Du meinst damit, daß Du vernünftig werden wirst."
„Kurt !" rief Alfred gekränkt, „wir sind alte treue Freunde,

aber geh' auch nicht zu weit."
„Ich will Dich nicht kränken, aber wenn Du Dir Deiner

eigenen Gefühle klar und dabei überzeugt bist, in Deinen Jahren
einen Hausstand gründen zu können, weshalb sprichst Du nicht
einmal offen mit Hulda und hörst dabei, was si e dazu sagt. Ihre
Meinung mußt Du doch auch erfahren!?"

„Und wenn ich dann wieder aus Versehen an die Falsche
komme?" sagte Alfred in fast komischer Verzweiflung.

„Das wäre freilich ein böser Spaß, " lachte Kurt, „wenn Du
der. die Du verschmähst, ohne es zu wissen, Deine Liebe erklärtest."

„Ach Kurt, " sagte Alfred unwillig mit dem Kopf schüttelnd,
„ich weiß ja selber nicht, wie es mit mir steht. Manchmal glaube
ich, ich hasse Paula , und dann werde ich auch wieder an mir irr.
Ich bin der unglücklichsteMensch, den es auf der Welt gibt."

„Dn redest, als wenn Du sechszig Jahr statt vicrundzwanzig
zähltest. "

„An Erfahrung bin ich's, " rief der junge Mann , selber fast
von dem überzeugt, was er sagte, „aber lass' mich jetzt. Der Kopf
wirbelt nnr , ich muß mit mir allein sein und erst wieder klar
denken können, dann erst werde ich handeln," und Kurt's Arm
loslassend bog er rechts in die nächste Straße ein.

So vergingen mehrere Tage, ohne daß Kurt das Geringste
von dem Freund sah; nur bei Rankhorst's erfuhr er, er habe
noch zwei Mal vorgesprochen, sich dann aber nicht wieder sehen
lassen. Kurt suchte ihn jetzt selber verschiedene Male in seinem
Quartier auf, fand ihn aber nie zu Hause und hörte das letzte
Mal sogar von seinen Wirthsleuten, daß der Herr Lieutenant
morgen abzureisen gedenke.

Am nächsten Morgen saß Kurt eben bei seinem Frühstück
und der Zeitung, als es stark an seine Thür pochte, und im
nächsten Moment auch Alfred auf der Schwelle stand.

„In Reiseklcidern?" rief ihm Kurt entgegen, denn der Freund
war wieder in Civil.

„Wie Du siehst, ja, aber ich wollte Dir vorher doch noch
Lebewohl sagen. "

„Hast Du schon von Ranckhorst's Abschied genommen?"
Alfred erwiederte die Frage nicht gleich, er sah den Freund

erst eine Weile starr an ; endlich sagte er:
„Erlaube mir, Kurt, Dir ein kleines Gedicht vorzulesen, das

ich einmal vor längerer Zeit irgendwo las und mir abschrieb.
Vor einigen Tagen kam es mir wieder zufällig— wenn wir in der
Welt überhaupt einen Zufall wollen gelten lassen— in die Hände"

Er nahm ein Blatt Papier aus der Tasche. „Die Ucbcrschrist,".
sagte er, „ist- ,Frau und Schwägerin', und das Gedicht lautet:

Sie gliche» einander in Allem so sehr.
Es gab ans der Welt nichts so AehnlicheS mcbr.
Genan solch' ein Blick — wie der Schnitt ihres Kleides —
Genau solch' ein Herz — damals glaubte ich Beides.
Und täglich nur schien es mir melir einerlei.
Wer von ihnen Frau oder Schwägerin sei.

Doch leider gesteh ' ich — s ' ist schlimm , aber wahr.
Der Unterschied wurde erst später mir klar.
Und jetzt bin ich endlich dahinter gekommen.
Daß ich — aus Versehen nur — die Falsche genommen.
Nun denk' ich und wünsch ' ich so hin und her.
Das doch meine Frau meine Schwägerin wär ' .

Die Frau ? — Papillolen und stets Negligsc —
Sie immer srisirt und der Anzug wie Schnee.
Tic Frau voller Launen und mürrisch und hitzig —
Sie immer gleich freundlich , zuvorkommend , witzig.
Der Tcnsel hat sicher, zur Qual nur dem Mann.
Die Schwägerin mit in die Ehe gethan.

Doch gibt es Vollkommenes hier auf der Welt.
Wo Trübsal und Aerger vom Himmel oft fällt?
Die lieblichste Rose muß Dornen verstecken.
Das Licht hat den Schatten — die Sonne selbst Flecken.
Doch das nur ist , was mich am meisten betrübt.
Daß cS ohne Frau — keine Schwägerin gibt ."

„lind der Gefahr willst Du Dich nicht aussetzen?" lachte Kurt.
„Nein, " sagte Alfred, ganz bestimmt. „Ich war noch ein

Paar Mal bei Rankhorst's, aber die jungen Damen haben es
förmlich darauf abgesehen, mich verwirrt zu machen. Ebenso muß
der alte Oberforstmcister mit in das Geheimniß gezogen sein, denn
er wollte sich neulich, als ich— als ich nun, als ich wieder einmal
nicht wußte, welche von den beiden kleinen Teufeln ich vor mir
hatte," setzte er ärgerlich hinzu, „vorLachen förmlich ausschütten,
und zum Auslachen halte ich mich doch zu gut."

„Und weißt Du nicht, daß wahre Liebe ewig ist? erinnerst
Du Dich noch der Worte, die Du mir damals auf meine Vernunft¬
gründe entgcgnetcst."

„Allerdings," sagte Alfred mürrisch, „wahre Liebe muß dann
aber auch einen sesten Gegenstand haben, aus dem sie haften kann,
und Einem nicht fortwährend vor den Augen herumflirren. Für
wahre Liebe gehört ein bestimmter Gegenstand, dem man sie zu¬
wendet, ich gebe Dir aber mein Ehrenwort, daß ich bis auf die
Stunde noch nicht weiß, welche von den beiden Schwestern Hulda
oder Paula ist. Also lebe wohl!"

„Und Du willst wirklich fort —?"
„Meine Sachen sind schon auf dem Bahnhof."
„Und Hulda?"
„Versuch' Du Dein Glück bei ihr . wenn's Dich gelüstet;

meine besten Wünsche hast Du dazu. Wenn Tu aber ebenfalls
anfängst, confus zu werden, so erinnere Dich: daß ich Dich vorher
wohlmeinend gewarnt habe, und zwar ich, der Jüngere ."

Lieutenant von Bersting verließ etwa eine Stunde später,
ohne sich von Rankhorst's auch nur verabschiedet zu haben, Dresden,
um bald nachher wieder in seiner Garnison einzutreten. Drei
Monate vergingen auch, ohne daß er von dort das Geringste hörte.
Da erhielt er eines Tages einen Brief mit dem Dresdener Post¬
stempel, und als er ihn öffnete, fand er eine gedruckte Verlobungs¬
anzeige.

Hülda von Rankhorst.
Kuri von Sternbach.

Dresden . Großgeringeu.
Darunter aber hatte Kurt nur die wenigen Worte geschrieben:

„Am 25. December ist unsere Trauung , wenn Du mir
eine Freude machen willst, so komm dazu nach Dresden.

Dein Kurt.
Hulda und Paula lassen freundlich grüßen. "

„Jawohl, " sagte Alfred vor sich hin und langsam dazu mit
dem Kopf nickend, „weiter fehlte mir gar Nichts. Daß ich wieder,
als erstes Enträe, der Falschen gratulirte, und die Braut und
Schwägerin in einem fort verwechselte. Nein, mein lieber Kurt,
ich gönne Dir Dein Glück aus vollem Herzen, aber mich bekommt
Ihr nicht wieder dahinein." Und ohne Weiteres an seinen Schreib¬
tisch eilend, warf er ein paar Zeilen aufs Papier , siegelte sie ein
und sandte sie augenblicklich zur Post. Der Brief lautete:

„Lieber Kurt!
Meine herzlichsten und aufrichtigsten Glückwünschezu Euerer

Verbindung. Was Deine freundliche Einladung betrifft, so be¬
dauere ich in der That, ihr nicht folgen zu können, da mich der
Dienst hier, an die Scholle bannt. Ich passe auch nicht mehr in
fröhliche Kreise; ich habe mich, seit wir uns gesehen, sehr ver¬
ändert und bin ernst und gesetzt geworden. Erfahrungen reisen
den Manu , und ich glaube fast, ich habe klüger gehandelt, als
mancher Andere, der mir gerade an Jahren überlegen ist. Ich
beabsichtige überhaupt nicht mehr zu heirathcn; die Frauen —
stammen Alle von Eva ab, und ich glaube fast, man hat nie mehr
nöthig Jemandem Glück zu wünschen, als wenn er im Begriff
steht, mit Einer ihrer Töchter vor den Altar zu treten.

Uebrigens sende ich Dir als Hochzeitsgeschenkdie Abschrift
des kleinen Gedichtes,Frau und Schwägerin'. Ich thu' es auch
nicht aus Bosheit, sondern nur um Dich auf das vorzubereiten,
was Deiner wartet, wenn Du erst Hulda — ich bin in diesem
Augenblick nicht gleich im Stand mich zu erinnern, welche von
den beiden Schwestern Hulda ist -- die Deine nennst.

Lebe wohl, Kurt, grüße Deine liebe Braut und Deine genau
so liebe Schwägerin und behaltet in freundlichem Andenken

Euern
Alfred von Bersting."

Ende.

Eine Wanderung durch die Bildergalerie
meines Zimmers.
Von Tlugustr Scheibe.

cSÄluß.)

Es war zu Ende der zwanziger Jahre , in der Blüthezcit
der Dresdener Oper , in der Blüthezeit ihrer größten Sängerin,
Wilhclmine Schröder-Devrient, in der Zeit, wo Karl Maria
von Weber die deutsche Oper auf der sächsischen Hofbühne zuerst
wieder zu Ehren brachte, als mitten im Kranze großer Künstler
und Künstlerinnen ein schüchternes und doch schon bei den ersten
Schritten vielversprechendes Talent auftauchte. Das junge Mäd¬
chen, die Tochter einer armen Wittwe aus Böhmen und Schülerin
des berühmten Gesanglehrers Johannes Mieksch, hatte seit
einiger Zeit im Chöre mitgesungen und trat zum ersten Male
als Benjamin in Mehul's : Joseph in Aegypten auf , welcher
Rolle bald die Emmcline in derSchweizcrfamilie, dieAgathe
im Freischütz und andere Partien folgten. Zugleich wirkte
Agnese Erhebest im Schauspiel mit. Sie gab die Prinzessin im
Prinzen von Homburg, Thekla im Wallenstcin ?c. und riß in
diesen Rollen selbst die Mitspielenden hin , so daß ihr Emil
Devrient, als Max Piccolomini, eines Tages hinter der Coulisse
sagte: „Bleib bei uns , was willst du drüben bei den Auser¬
wählten. " Dennoch war die Musik das eigentliche Element der
jungen Künstlerin, und in diesem Gesühl widerstand sie selbst
dem Zureden des Altmeisters Tieck, der sie ebenfalls für das
Schauspiel zu gewinnen suchte.

Eine ziemlich seltsame Verkettung von Umständen hatte das
junge Mädchen, als es kaum den Kinderschuhen entwachsen war,
nach Dresden und zum Theater geführt.

Die Mutter , Wittwe eines braven Artilleristen, der beim
j Sprengen der Festungswerke von Alessandria verunglückte, hatte
! sich, mit ihrer kärglichen Pension und zwei kleinen Mädchen, in
^ ihrer Heimath, der österreichischen Festung Theresienstadt nieder¬

gelassen, in welcher damals der griechische Fürst Dpsilanti ge¬

fangen gehalten wurde. Dieser begegnete eines Tages mit seinem
Gefolge den beiden ärmlich gekleideten, aber sauber gewaschenenund
gekämmten Kindern auf ihrem Schulwege. Betroffen von der
Schönheit der ältesten, legte er seine Hand auf Agnesens Kops
und ließ sie durch seinen Dolmetscher fragen, wer sie sei, wohin

^ sie gehe und woher sie komme? „Aus der Schule," lautete auf
die letztere Frage die Antwort des Kindes, das unter der Hand

! des vornehmen, schönen, schwarzäugigen Herrn kaum zu athmen
und zu antworten wagte. „Was lernst Du ?" fragte der Fürst
weiter. — „Rechnen, Schreiben, Lesen, Nähen und Singen ." —

! „Kannst du auch schön singen?" — „Das waiß i nit, wann i's
könnt' , nach dürft' i a mal in der Kirchen singen." — „Wenn
Du einmal in der Kirche singen wirst, dann wollen wir Alle
kommen und Dir zuhören," sagte der Fürst.

Agnese wurde blutroth vor Freude und lief nach Hause, um
Alles der Mutter zu erzählen, obgleich sie kaum daran glaubte,
daß sie jemals zu solcher Ehre kommen könnte, denn sie wußte,
daß sie ein armes Kind war, und daß den Reichen und Vornehmen
immer die Ehre gebühre. Aber auch der Schulmeisterin, die ihr
Unterricht im Nähen gab, erzählte sie das Gespräch mit dem
Fürsten. Diese theilte es ihrem Manne mit, und gegen Weih¬
nacht wurde dem erstaunten Kinde gesagt, daß es am Christabend
in der Kirche singen sollte. Der Fürst , dem Agnese inzwischen
öfter begegnet und mit dem sie gute Freundschaftgeschlossen,
wurde natürlich von dem wichtigen Ereignisse in Kenntniß gesetzt,
und als der Weihnachtsabend herankam, waren wirklich nicht
nur er und sein Gefolge in der Kirche, sondern auch die Nichte
des Commandanten, eine Gräfin St . Julien mit ihrer Tochter.

Der Schulmeister spielte auf der Geige die zweite Stimme
zu dem Liede, welches Agnese zu singen hatte, von dem ihre
ganze Zukunft abhängen sollte, und das mit den Worten anfing:
„Seht , ich verkündige Euch große Frcndc." Die Mutter hatte
Agnesen in den letzten acht Tagen täglich ein Ei mit gestoßenem
Candis zu essen gegeben, um ihre Stimme zu klären — aber
dennoch hatte sich die ängstliche Frau in der Furcht, das Kind
möchte stecken bleiben, in den dunkelsten Winkel des Chores zu¬
rückgezogen. Auch die kleine Sängerin erschrak, als sie vom
Chor herab die erleuchtete Krippe vor dem Altar und die vielen
Menschen sah und als sie anfangen sollte, blieb ihr beinahe der
Athem ans. Aber der Lehrer hatte sein Solo schon fast zu Ende
gegeigt, die Singstimme sollte eintreten — „und waren es nun
die vielen Eier der Mutter , oder war die Pietät vor der Krippe
und dem geweihten Orte die Veranlassung, ich weiß es nicht,"
erzählt die Sängerin in den Erinnerungen an ihre erste Jugend¬
zeit, „aber die Stimme, wenn auch im Anfange etwas schüchtern,
ertönte Heller und immer Heller. Es war so still rings umher,
als wären des SchulmeistersGeige und ich allein auf der Welt,
und die Mutler , nach der ich zuerst Verlangen hatte , als ich
glücklich zu Ende war , sah, als ich sie fragend anblickte, gerührt
aus den lieben Augen zu mir herüber." Das Probestück war
über alle Erwartung gut ausgefallen.

Am folgenden Morgen wurden die Kinder zur Gräfin St.
Julien gerufen und empfingen hier, wo sie vor Respect kaum
aufzutreten wagten, aus der abgelegten Garderobe der kleinen
Comtesse ein mit Seide gefüttertes Mäntelchcn, ein wattirtes
Ueberröckchen und mit Schwaneupelz besetzte Häubchen. „Im
Leben vcrgeß' ich das Glück nicht," erzählt die Künstlerin; „die
Mutter sank schier in die Knie vor Freudenschreck!"

Und dieser Christabend sollte über die Zukunft Agnesens
entscheiden. Der Fürst und die Gräfin hatten gesagt, man solle
sie zur Sängerin ausbilden, und der Lehrer, der nicht ortho¬
graphisch schreiben konnte, aber die Musik liebte und ein warmes
Herz hatte, redete seiner Frau zu, sich in der Angelegenheit an
ihren Bruder , den vielgerühmten Siugemcister und Königlich
Sächsischen Kammersänger Johannes Mieksch zu wenden. Dies
geschah, und die Antwort lautete, man solle das Kind einmal
nach Dresden bringen.

Die Mutter Agnesens, die während eines Aufenthaltes in
Wien zuweilen im Theater gewesen war und gesehen hatte , wie
die Sänger und Schauspieler geehrt und geliebt wurden, und
daß es Menschen waren , wie Andere, erblickte in der Sache nichts
Bedenkliches; sie war im Gegentheil voll Frende und Vertrauen
— aber nicht so leicht gelang es , die Großmutter zu beruhigen,
eine alte Böhmin , in einer vorsündfluthlichen Orgclpfeifenjacke,
die Abends und Sonntags ihren Enkelinnen von Libussa oder
vom König Wenzel oder vom Huß erzählte. Sie hatte zwar in
ihren früheren Jahren , trotz des Verbots der Geistlichen, recht
fleißig die Bibel studirt, hatte sogar den Bauern - und Bürger-
srauen, Sonntags bei verschlossenen Thüren , aus dem Buche
vorgelesen, bis man es ihr weggenommen und gedroht hatte, sie
als Ketzerin aus der katholischen Kirche zu stoßen, aber trotz
dieses Hanges zur Aufklärung schien ihr die Sache nicht recht
geheuer. Man überwand ihren Widerstand erst dann , als die
Schulmeisterin versicherte, daß ihr Bruder nicht nur junge Leute
fürs Theater bilde, sondern auch die Chorknaben für die katho¬
lische Hofkirche in Dresden und daß er obendrein ein sehr gottes-
fürchtiger Mann sein müsse, da er selbst schon viele Messen ge¬
schrieben, es also wohl nicht daraus abgesehen haben könne, die
Seele Agnesens dem Teufel zuzuführen.

Agnese Erhebest war endlich zu Johannes Mieksch gebracht
worden. Er hatte sie die Tonleiter auf und ab singen lassen, hatte
ihr Gehör geprüft, ihre Figur , ihr Gesicht aufmerksam betrachtet,
und dann war sie mit dem Bescheid entlassen worden, nach der
Firmung wieder zu kommen. — Und im nächsten Frühjahr ging's
wirklich nach Dresden. Es hatte sich dort eine arme Wittwe ge¬
sunden, welche das junge Mädchen für monatlich vier Thaler —
für die „Schcbcstin" freilich noch immer eine nicht leicht zu er¬
schwingende Summe — in Kost und Logis nahm und Mutter¬
stelle- an ihr zu vertreten versprach. Zu ihren Singübungen
fand Agnese freilich in den beiden kleinen, niedrigen Stuben kein
Plätzchen. Monatelang lies sie hinaus ins Feld und sang, wo
sie keine Leute sah, und als die rauhere Jahreszeit eintrat, mußte
sie sich mit ihren Studien aus den Boden des Hauses flüchten—
aber es waren noch keine zwei Jahre vergangen, als Mieksch seine
Schülerin in den Singcchor des Hoftheaters aufnehmen konnte.

Da mit der Stellung einer Choristin der Gehalt von acht
Thalern acht Groschen verbunden war, stand das junge Mädchen
nun auf eigenen Füßen , und der Mutter waren die Sorgen abge¬
nommen. Und unablässig schritt Agnese weiter. Kaum achtzehn
Jahr alt, sang sie oft in einer Woche den Tancred und die Rezia
und nach kurzer Zeit konnte sie an ihren ersten Ausflug in die
weite Welt denken. Mamsell Billig, eine alte Choristin, borgte
ihr das dazu nothwendige Geld, mühsam ersparte zweihundert
Thaler , und von Mutier und Schwester beschützt, folgte Agnese
Schcbest einem Rufe nach Pcsth.
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Wir begleiten sie nicht weiter auf der Bahn zu glänzenden
Erfolgen und zu einem Ruhme, der ihr selbst in Paris und Ita¬
lien den Weg bereitete. Sie war eine vorzügliche Darstellerin
besonders jener hochdramatischen Rollen, in denen auch die
Schrödcr-Devricnt ihr gewaltiges Genie am reichsten entfaltete.
Ein Referent, welcher beide Sängerinnen kurz nach einander als
Norma sah und hörte, schrieb!„DieDcvrient singt eine glühende,
die Schcbest eine flammenwirbelnde Leidenschaft. "

Und inmitten dieser glänzenden Laufbahn blieb die Künst¬
lerin stehen und löste Lorbeer und Theaterkrone aus ihren Locken,
um sich den Mvrthenkranz hincinzuflechten. Er hat ihr , wie so
vielen andern Bühnenkünstlerinnen, kein Glück gebracht. Ihre
Ehe mit David Strauß , dem Bcrfasscr des Lebens Jesu , wurde
getrennt, und heute weht bereits das Gras über dem Grabhügel
der nnt Recht gefeierten Frau.

IV.

DaS vierte Porträt ist das einer Dichterin, der größten
Dichterin Deutschlands, Annette von Drostc -Hülshofs.

Der Kopf wirkt auf den Beschauer eigenthümlich. Die hohe,
breite, stark entwickelte Stirn ist umgeben von einer Fülle blon¬
der, voller, weit ans die Schulter herabfallender Locken, am
Hinterkopfe ist eine starke Flechte kranzartig aufgesteckt. Die Nase
lang , fein und scharf geschnitten, der Mund zierlich, klein und
anmntyig, die Augen von seltsamem hellen Blau und ungewöhn¬
lich hervortretend, der ganze Kopf etwas nach vorn geneigt, als
werde er von der Last des Haares niedergedrückt, oder als habe
die Gewohnheit, das kurzsichtige Auge denDingcn nahe zu bringen,
ihm diese Haltung gegeben. Die zarte Büste ist von einem ein-
fachen, dunkeln Klcidecherhüllt, der Hals von einer breiten Spitzen¬
krause in beinahe nonnenhaftcrArt umschlossen. Die Erscheinung
ist bedeutend und interessant, aber nicht schön und noch weniger
das, was man genial nennt. Sie ist dazu zu weiblich, zu beschei¬
den, zu wenig selbstbewußt— die großen Augen blicken zu un¬
sicher und mehr in sich hinein, als in die Welt hinaus.

Und diese ganze eigenartige, in sich geschlossene Persönlichkeit
der Dichterin harmonirt wunderbar mit dem Boden, auf dem sie
erwachsen, mit ihren Schöpfungen und selbst mit den kleinen,
festen, eigenthümlichen Buchstaben, mit welchen sie ihren Namen
unter das Bild gezeichnet hat.

Annette von Droste entstammte dem ältesten, stiftsfähigen
Adel Wcstphalens und war ans dem Stammsitze der Familie ge¬
boren, dessen Namen die Droste mit ihrem Geschlechtsnamen ver¬
einigten, indem sie sichDroste-Hülshoff nannten. Frau von Droste,
die Mutter der Dichterin, hatte sich nach dem Tode ihres Mannes
mit ihren beiden Töchtern, von denen Annette die jüngere war,
nach ihrem Wittthnm Rüschhaus zurückgezogen. Diese Besitzung,
etwa 2 Stunden von Münster gelegen, unterschied sich von an¬
dern westphälischcn Bauernhöfen in nichts, als daß die Gebäude
massiv von Steinen aufgeführt waren, daß man den einen Theil
des langen Wirthschaftsgebändeszu einer herrschaftlichen Woh¬
nung umgestaltet, nach Art eines Jagdschlößchens mit Hirschge¬
weihen verziert und nach der Gicbelseite hin mit einer hohen
breiten Freitreppe versehen hatte, über welche man dircct aus den
Wohnrünmcn in den verwilderten, mit wenigen alten Steinfiguren
geschmückten Garten gelangte. Der Saal , dessen hohe Fensterthüren
nach dieser Treppe hinausführten , bildete das eigentliche Wohn¬
zimmer und zugleich die.Hauskapelle der strengkatholischcnFamilie.
Das dunkle eichene Wandgetäfel verbarg den Altar , der durch das
Oeffncn eincrFlügclthür sichtbar wurde, und Weihrauchduft durch¬
zog an Sonn - und Festtagen das alte Haus. Ein schmaler Wasser¬
graben umgab das Gehöft,und darüber hinaus dehnte sich ringsum
in leichten Wellenlinien die Haide mit ihren Moorbrüchen, dunkeln
Weihern, mit Eichen besetzten Kämpen und wehenden Birken.

Und ans diesem Schauplätze entwickelte sich die Dichterin in
ihrer ganzen Originalität , hier verstoß ihr innerlich so reiches
Leben beinahe ohne äußere Wcchselfüllc, hier lebte sie — von
Natur Einsiedler, wie jeder echte Dichter — ein beschauliches
Traumleben, das nur selten von kleinen Reisen und außerdem
von den Besuchen unterbrochen wurde, die geistesverwandte
Freunde zu jeder Jahreszeit , bei gutem wie bei schlechtem Wetter,
in Rüschhans abstatteten. Hier lebte sie auch im Kreise ihres Hof¬
gesindes weiter, als sich die Schwester verhcirathctcund die Mut¬
ter ihr durch den Tod entrissen wurde, und hier würde sie ihr
Leben beschlossen haben, wenn nicht ihre Kränklichkeit in den
letzten Jahren den Aufenthalt in einem mildern Klima nothwen¬
dig gemacht hätte , welches sie auf der Meersburg am Bodensce,
im Hause ihres Schwagers, des Freiherrn von Laßbcrg fand.

So lange die Mutter lebte, hatte die Dichterin iu RüschhänS
ein kleines niedriges Entresol inne, dessen Ausstattung aus einem
großen Sopha mit schwarzem Roßhaarbczug, ans einem Tisch von
Tannenholz und einem kleinen, altmodischenClavier bestand.
Nichts deutete a», daß man sich im Bereich einer schriftstellernden
Frau befände, nicht einmal die nothwendigsten Requisiten waren
vorhanden, und in der That war das Schreiben bei Annette
von Droste das Wenigste auch schon deßhalb, weil es ihr bei ihrer
Kurzsichtigkeit sehr schwer wurde. Die meisten ihrer Poesien
wurden in verlorenen Momenten, mit dem Stumpf eines Gänse¬
kiels, ans der Steige eines zerbrochncn Dintcnfasses, ans abge¬
rissenen Stückchen Papier oder alte Briefcouverts gekritzelt und
in einen Tischkasten geworfen, ans dem sie oft nur durch Ver¬
mittelung von Freunden ihre Auferstehung feierten. Sie waren
nicht für den Druck geschrieben, sondern, meist nur momentanen
Stimmungen und Eindrücken entspringend, flüchtig hingeworfen,
und später, als die Dichterin eine Auswahl derselben zum Druck
vorbereitete und hier und da die Feile anlegte, hielt sie doch, als
echte Tochter ihrer Heimath, hartnäckig an einzelnen Schroffheiten,
Seltsamkeiten und dunkeln Ausdrücken fest. Einestheils war der
Erfolg ihr vollkommen gleichgiltig, denn sie hatte nur für sich
selbst geschrieben, und das Streben nach Beifall lag dem stolzen
Sinne des westphälischen EdelftäulcinS fern — anderntheilS er¬
schienen ihr im Nebel ihrer Haiden und Moore, die sie täglich bei
Regen und Sonnenbrand durchstreifte, die Dinge auch anders, als
Anderen. Im blühenden Haidekraut oder im Röhricht am Ufer
eines dunkeln Weihers liegend, belauschte sie die Statur in ihrem
Schaffen und Weben und empfing Eindrücke, die eben in jenen
dunkeln, nebelhaften Bildern und eigenthümlichen Wortfiguren
den entsprechenden Ausdruck gewannen.

Dazu trug die körperliche Organisation der Dichterin das
ihrige bei. Ihr Auge war so eigenthümlich gebaut, daß sie die
Gesichter der Freunde, welche um den Tisch herum saßen, nicht
zu unterscheiden, wohl aber die Infusorien in einem Glas Wasser
zu erkennen vermochte. Kleine Thiere, die sie zwischen ihre feinen,
weißen Hände nahm, starben schnell, und bis zu dem Grade war

sie Münstcrländcrin, daß sie selbst an dem geheimnißvollen, viel¬
fach bezweifelten und dennoch nicht abzustreitendenUebel ihrer
Landsleute litt . Sie war mit einer Art von „zweitem Gesicht"
behaftet, und in der Ballade „Das Fräulein von Rodcnschild"
erzählt sie ein Erlebniß, das ihr einst in der Osternacht begegnete.
Sie war um Mitternacht, während das Haus - und Hofgesinde,
nach altem westphälischcmGebrauch, die Osterlieder auf dem Hofe
anstimmte, aufgestanden und ans Fenster getreten. Da sieht sie
plötzlich, wie sich unten die Thür des Hauses anfthut , sie (elbst
mit einem Lichte in der Hand heraustritt und die Stufen hinab
in den Hof schreitet. Die Gestalt nähert sich der Gruppe der
Sänger , diese treten , ohne ihren Hymnus zu unterbrechen, aus¬
einander, um ihr Platz zu machen, sie geht durch die Reihen hin¬
durch, dann wendet sie sich einem andern Flügel des Gebäudes
zu , tritt hinein und Annette sieht beim Schein des flackernden
Lichtes, das an den Fenstern erscheint, wie sie die Treppe empor¬
steigt. Dann ist Alles verschwunden. Am andern Morgen fragt
sie den ersten ihr begegnenden Diener, ob man in der vergange¬
nen Stacht das Osterfest angesungen? „Ja freilich," lautet die
Antwort ; „das gnädige Fräulein kam ja selbst in den Hof. Wir
wunderten uns darüber und fürchteten, daß Sie sich erkälten
möchten. "

Kein Wunder, daß dieser eigenartigen Natur gerade un¬
heimliche, mysteriöse Stoffe die verwandtesten waren, und sie un¬
widerstehlich anzogen, kein Wunder, daß selbst ihre „Haidebilder"
leicht etwas Spukhaftes, Gespenstiges annahmen, und daß gerade
die poetische Gestaltung solcher Stoffe , welche der Nachtseite der
Natur entstammten, wie „Vorgesichts", „der Graue ", „Spiritus
ta.miiia.ris" u. s. w. ihr am meisterhaftesten gelang.

Und ebenso meisterhaft erzählte sie mündlich im engen Freund¬
schaftskreise, beim knisternden Kaminfener oder im Mondenschein
auf der Haide Gespenstergeschichten. Es machte ihr Vergnügen,
ihren Gästen das „Gruseln" beizubringen, was ihr denn auch
immer nach Wunsch gelang. Besonders gern aber erzählte sie
heitere Anekdoten im Volksdialckt, und so groß war ihrErzähler-
talcnt , daß sich in der Dämmerung langer Sommcrabende die
Dorfjngcnd unter ihrem Fenster mit dem stürmischen Rufe ver¬
sammelte: „Fröln , verteilen, verteilen!" (Fräulein , erzählen, er¬
zählen!) ein Verlangen, welchem denn auch meist Folge gegeben
wurde. Annette von Droste lehnte sich aus dem Fenster und er¬
zählte ihrem aufmerksam lauschenden, flachsköpfigen Auditorium
nach Herzenslust, bis die einbrechende Nacht dem Vergnügen ein
Ende machte und die kleine Schaar in ihren Holzschnhcn eilig
aus dem Hose hinaus klapperte.

Zu dem vertrauten Freundeskreise, der sich wöchentlich ein
oder zweimal in Rüschhaus zusammenfand, gehörte der Poet
Wilhelm Jnnkmann , der blinde Dichter Schlüter und Levin
Schücking, zu dem Annette von Droste in dem vertrauten Ver¬
hältniß einer älteren Schwester stand. Auf kürzere Zeit erschienen
dort auch Fr . von Hoheuhausen, Adele Schopenhauer, Louise von
Bornstcdt ?c., aber die Besuche literarischer Damen wurden, ehe
man sie genau kannte, doch immer mit einiger Besorgniß er¬
wartet. Die Dichterin hatte sich von manchem allznengen Vor-
nrtheil losgemacht, welches Erziehung und Gewohnheit um sie
gewoben. Sie hatte während ihrer mehrmaligen Besuche bei
Verwandten am Rhein freiere, leichtere Lebensanschauungen
kennen gelernt, sie hatte ihren Blick durch ernste, wissenschaftliche
Studien erweitert, ging mit feinem Verständniß auf die Indivi¬
dualität und Eigenart Andrer ein und schonte und tolerirte in
ihrer gütigen Art, was ihr nicht zusagte— aber Frau von Droste,
ihre Mutter , war eine starr aristokratische, strenge, stolze und
dabei sehr einfache Frau , die alles „Genialische" aus Herzens¬
gründe haßte. Fr . von Hoheuhausen erzählt sehr humoristisch,
in welche Besorgniß einst die Dichterin versetzt wurde, als die
sehr gelehrte und sehr reiche Sibylle Mertens-Schaafhausenaus
Cöln sich in ihrer ungebundenen Weise mit Koffern voll Knnst-
schätzen, die sie eben ans Italien brachte, mit vier Pferden, Kut¬
schern, Dienern und Kammcrjungfern in Rüschhans ankündigte.
Stur durch wirkliche diplomatische Kunstgriffe gelang es Annette,
dem Zusammenstoßzwischen dieser ebenso bedeutenden, wie ini
hohen Grade emancipirten Dame und ihrer Mutter , den sie sich
nicht peinlich genug denken konnte, zuvorzukommen.

Ob Anncttcns still träumerischer Lebensgang jemals durch
eine andere, als freundschaftliche Herzensregung unterbrochen
wurde? Weder ihre Gedichte, noch die Freunde , welche ihr am
nächsten gestanden, geben Auskunft darüber. Nirgends eine Spur
von HerzcnSkämpfen, nirgends eine andere Resignation, als die
gegenüber dem Welken und Vergehen alles Irdischen. Den reli¬
giösen Zweifeln, welche sie, wie jeden tiefern Denker beschlichen,
war sie nicht aus dem Wege gegangen, sondern hatte ihnen mit
dem ganzen Ernst ihres Wesens ins Auge gesehen, aber nur um
sich desto tiefer iu jenen inbrünstigen Glauben zu versenken, der
sich in ihren religiösen Gedichten„das geistliche Jahr " ausspricht.
Auch in politischer Beziehung war sie, treu den Traditionen
des Münstcrlandes, streng conservativ, und vielleicht trugen die
herannahenden Stürme des Jahres 1848, die ihre LebenS-
anschanungen in allen Grnndvesten erschütterten, dazu bei, ein
langjähriges Herzübel zum tödtlichen Ausgange zu steigern. Ein
Herzschlag machte ihrem Leben am 24. Mai 1848 auf der Meers¬
burg ein Ende. Sie ruht nicht in der geliebten Erde Westphalens,
nach der sie ein stetes Heimweh hatte , nicht in der Haide, deren
nreigcntlichc Dichterin sie war. Die Wellen des Bodensees be¬
spülen ihr Grab.

Deutsches Mnstlerlelicn.
Von Theodor -Nacder.

Noch ist der Zauber nicht verblichen, den Nürnberg, einst
die erste Reichs- und Handelsstadt des Deutschen Reiches, aus¬
übte, als es im Ruhme knnstschöpferischcr Thätigkeit und bürger¬
licher wie patricischer Herrlichkeit mit Venedig im Süden und
Antwerpen im Norden wetteiferte, als dort zum Reichthum der
Besitztümer sich Feinheit des Geschmacks, zum fröhlichen Ge¬
nießen und festlicher Lebensfreude tapferer Mannesmuth gesellten;
als die Gelehrten dort ihr Stelldichein hielten, weil dieser Haupt¬
punkt des Frankenlandes durch den Ruhm seiner Kinder und
vor Allem seiner Künstler und Kunstwerke der schönere Sammel¬
platz des europäischen Verkehrs geworden war. Mit Vorliebe
erschien damals der ritterliche und milde Kaiser Maximilian,
begleitet von seinem klugen Rath Kunz von der Rosen, in Nürn¬
berg, denn hier , inmitten dieser freien, durch eigenen Fleiß zu
Wohlhabenheit gelangten Bürgerschaft, in der Nähe ihrer welt¬
berühmten Meister, welche die zierliche Giebel- und Erkerstadt

mit noch nie dagewesenen Bildwerken, mit stolzen Kirchen und
Brunnen und dem edelsten Hausgeräth schmückten: da fühlte sich
der friedliebende Fürst glücklich, da fand seine Seele echteste und
lauterste Befriedigung. Und wenn auch der moderne Zeitgeist mit
Gewalt über ,die Wchrthürme und massigen Zinnen der Nürn¬
berger Stadtmauer hinweg einzudringen sucht, die gelben Fluthen
der Pegnitz rauschen wie Stimmen längstvergangener Jahr¬
hunderte, an allen Ecken und Erkcrfensterchen winkt es uns , als
müßten wir im nächsten Augenblicke dem frohsinnigen Hans
Sachs , dem biedern Meister Peter Bischer , dem greisen Hans
Wohlgemuth , der innig gcmüthvollcn Erscheinung Albrecht
Dürer ' s gegenüberstehen. Wie ist es möglich, sich die Pegnitz-
stadt ohne diese Geister des 16. Jahrhunderts und der Refor¬
mation zu denken? Die Zeit sprach in Nürnberg damals ein
Halt ! Sinn werden wir der Gegenwart entrückt, aber weit ent¬
fernt , uns hierdurch beunruhigen zu lassen, wirkt der Charakter
Nürnbergs nur noch behaglicher. Diese sauberen Plätze mit go¬
thischen Brnnnensäulen, mit dem bronzenen Bauer , der zwei
Gänse unter den Armen hält , und deren Schnabel lustiges
Wasser strahlt ; diese festen bnrgartigcn, oft zierlichen, oft trotzigen
Wohnhäuser mit hervorspringendenStockwerken, kühn anstre¬
benden Giebeln und Dächern und tiefen Thüren und Fenstern,
diese erhabenen Kirchen des St . Laurcntius und des St . Sebald
mit Grabmälern, wie sie nie und nirgends weiter aus Menschen¬
hand hervorgegangen sind; und nun die sorgfältigen Verzie¬
rungen von Haustreppen und Decken, von Tischen und Stühlen,
von Gläsern und Krügen: es ist das Gefühl des deutschen Da¬
heims, der Zauber des deutschen Gemüths, der uns über die
Gegenwart dort hoch emporzuhebenvermag. — Nicht nur von
dem berühmten Brunnen mit seinen tausend Bogen, Bildwerken,
Spitzen und Ringen heißt es:

Am Markt zu Nürnberg steht ein Bronn,
So weit als leuchten mag die Sonn.
Findt man desgleichennicht, —

das gilt vielmehr von der ganzen Stadt , insonderheit damals,
wo die Schöpfer des Schönen und Edcln noch lebten. Und wie
reich war Nürnberg an solchen kraftvollen Geistern, die ihm den
Ruf einbrachten, das deutsche Venedig zu sein; da gab es eine
Unmasse von Goldschmieden, Malern , Bildhauern, Stcinmcißeln
und Bildschnitzern; da gab es Formschncidcr, die ohne Bewilli¬
gung des Rathes keine Formen oder Figuren schneiden durften;
Briefmaler und Kartenmaler hatten sich aufgcthan, Kupferstecher
und Holzschneider pflegten eine Kunst, die elien erst ans den An¬
fängen hervorgetreten war ; und unter Allen Meister, deren
Ruhm weit in das Ausland ging: Michael Wohlgemuth, der
erste Maler Nürnbergs und damals auch iu ganz Deutschland;
Adam Krafft, der größte Banmcister und Bildhauer seiner Zeit;
Peter Bischer und seine Söhne , die Schöpfer des Grabmals für
St . Sebaldus , den heiligen Vcrkündiger des Christenthums;
Sebastian Lindcnast, der Meister in getriebenem Erz ; Veit Stoß,
der Bildschnitzeru. s. f. Sie alle wurden dennoch überragt von
dem Einen, von welchem Raphael behauptete, daß das Studium
der Antike ans ihm den größten Maler der Welt gemacht haben
würde, von Albrecht Dürer , dem Schüler Hans Wohlgemuth's.

Bon solchen Geistern empfing die mächtige Reichsstadt den
Glanz der Unsterblichkeit. Das wußte sie auch und durfte sich
dessen freuen. — Gab es wo schönere Feste als dort bei der
reichen Bürgerschaft? Hochzeiten und heitere Gelage feierte man
ans grünem Plan oder in den Patricierhäusern mit allem er¬
denklichen Frohsinn , mit allem Schmuck bunter Schleppkleidcr,
pclzbesetzter und kostbar gestickter Wämmser, bei Musik, Pfcifen-
nnd Trommelklang. Auf dem Marktplatze oder im Hofe der
vielthurmigen Kaiscrburg am jenseitigen Ufer der Pegnitz spielte
man die lustigsten Comödien, die Hans Sachs, das Haupt der
Meistersänger, ausgedacht hatte. — Bald gab es ein Schönbart¬
spiel, bald eine Tragödie, wobei man herzlich lachen und herzlich
weinen durste. — Und von weit und breit strömten Gäste herbei,
thcilzunehmenam fröhlichen Reigen, an den Festen, welche sich
Nürnberg mehr wie eine andere Stadt erlauben durste. — Noch
war der Sturm der Reformation nicht ausgeartet zum ver¬
wüstenden Kampfe, und auch, als dies geschah, gehörte Nürnberg
zu den bevorzugten Städten , die vcrhältnißmäßig weniger davon
zu leiden hatten. Es rettete wenigstens einen großen Theil
seiner goldenen und silbernen Kleinodien, der edlen Gefäße und
Meßgewänder, Bilder, Tücher und Teppiche, während anderwärts
die Schmelzöfen und VcrkaufShallen damit angefüllt wurden.

In jener glanzrcichen Epoche bürgerlicher Macht und Herr¬
lichkeit, die verklärt wurde durch die Strahlen deutscher Kunst,
will freilich eins nicht zu dem andern passen. Das ist die Stel¬
lung der schöpferischen Geister, der mächtigen Genien selbst inner¬
halb der glücklichen Zeit , die sie schufen. — Die Schönheit, das
Unsterbliche jener ganzen Cultur , stammte von den Künstlern;
sie waren es, welche den Wohnsitz der reichen Handelsherren, den
Herrschersitz des selbstbewußten Magistrats veredelten; sie waren
es allein, welche dem Auge des Volkes auf der Straße , ans den
Plätzen, allüberall die herrlichsten Linien wohlgefälliger Formen
und Gestalten darboten; sie waren es, welche den Kaiser und seine
Leute zeitweilig nach Nürnberg zogen, so daß die Stadt sich hier¬
durch geehrt fühlte, wie keine andere im deutschen Reich. Haben
aber die Patricier das hohe Gut , das sie empfingen, in ent¬
sprechender Weise zurückgegeben, haben sie ihre Künstler, ihre
geistigen Wohlthäter nicht blos in Worten, sondern auch in
Thaten geehrt, wie es ihre Pflicht war ? Ach! die Klage ist alt,
daß der Prophet nichts in seinem Latcrlande gilt , und Deutsch¬
land hat seit jeher diesen Spruch mehr als andere Länder zur
Wahrheit werden lassen.

Der Nürnberger Rathsherr freilich durste sich kaum schmei¬
cheln, ein ähnliches natürliches Verständniß großen erhabenen
Kunstwerken gegenüber an den Tag legen zu können, wie die
Umgebung des Papstes Leo. In Italien wurde die Kunst
geehrt, in Deutschland ein kunstreiches Handwerk. — Und die
angeborene Bescheidenheit des Deutschen war nicht dazu gethan,
mit Gewalt die engen Fesseln zu sprengen, in welchen gesell¬
schaftlich die Vertreter des „kunstreichen Handwerks" gehalten
wurden. Bedenkt man indessen, daß Rafael ans seinen Gemälden
Gold erntete, daß Tizian , der große vcnctianische Farben¬
zauberer, für ein Gemälde von der Kaiserin Jsabella den vier¬
fachen Preis dessen erhielt, was er dafür gefordert hatte , daß er
von Kaiser Karl in Bologna zum Ritter geschlagen und zum
Pfalzgrafen ernannt wurde, daß auf Paolo Veronese , der in
seinen Gemälden das üppige Leben der stolzen Dogenstadt so
verführerisch wiedergibt, Ströme des Reichthums sich ergossen—
so gewährt es gewiß ein wehmüthigesBild , einen Albrecht
Dürer in den materiellen Ansprüchen, die er seiner Zeit zu
stellen berechtigt war , ganz und gar vernachlässigt zu sehen.
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Das ist eine alte deutsche Geschichte, die sich leider nur allzu¬
oft wiederholt hat , indessen bei Türer in um so höherem
Grade an Interesse gewinnt, als die Sorge um das tägliche
Leben niemals in seine Werke überspielte, ihn nie in seinem ge¬
müthstiefen gottergebenen Sinne , der allen seinen Gemälden,
seinen unzähligen Holzschnitten, Kupferstichen und Zeichnungen
innewohnt, erschüttern konnte. — Hierdurch rückt er uns Teut¬
schen näher; wir erkennen in ihm die Größe der Seele, die sich
von der Größe seiner Werke nicht absondern läßt . Er ist uns
ebenso bedeutend als Mensch wie als Künstler.

Alle Welt kennt das Dürerhaus in Nürnberg. — Nicht weit
von der Ringmauer ein großes Eckgebäude, dreistöckig, am zwei¬
ten Stock ein großer weiter Erker, durch den das goldene Licht
einströmte auf unzählige Arbeiten von des Meisters Hand. —
Von den Wänden herab grüßten ihn die herrlichen Porträts
seiner Freunde und Bekannten, aus allen Ecken und von allen
Tischen und Simsen lächelte ihm etwas zu, was er geschaffen, —
da ein Holzschnitt, ein Kupferstich, in feierlicher Stille sah ein
Madonncnbild aus ihn , und blickten die Porträts seiner innig¬
geliebten Aeltcrn, seines Lehrers, den er noch als sicbcnzigjährigen
Greis gemalt, oder seines kaiserlichen Verehrers Maximilian treu¬
lich herab auf ihn, dessen Hand nie ruhte, dessen Phantasie viel¬
mehr immer Neues zu schaffen rege war. — Aber einmal trieb
es ihn aus diesem gcmüthvollen, zur Arbeit einladenden Heim
doch aus längere Zeit hinaus. Mochte es die Erinnerung an seine
italienische Reise sein, bei der sich sein Herz so hob, daß er die
Blicke auf das kunstthätige Flandern richtete?

Dürer war als sechsunddrcißigjähriger Mann nach Venedig
gegangen. Sein Ruf hatte bereits die Alpen überschritten und
er fand eine überaus ehrenvolle Aufnahme bei den Italienern,
vor allem aber dort auch bei seinen Landsleuten, deren Aufträge
ihm erlaubten, das Reisegeld, das er sich von seinem Freunde,
dem reichen und geistvollen Patricier Willibald Pirkheimcr hatte
borgen müssen, wieder zurückzuerstatten. — Den häuslichen Sor¬
gen für einige Zeit entrückt, und dennoch immer voller Sorge
um seine Familie , namentlich um die tiefgeliebte Mutter , die
er nach dem Tode seines Vaters treulich pflegte, wurde er von
den Reizen des lebhaften italienischen Künstlcrlebens mächtig an¬
gezogen. Der älteste venezianische Maler , Giovanni Bcllini, hoch-
betagt wie er war, suchte wiederum emsig den Umgang Dürer 's und
fand nicht Worte genug, die Feinheit und Schärfe zu loben, mit
welcher der deutsche Meister z. B . Haare und Pelzwcrk behandelte.

Eine heitere Seclenfrcude bemächtigte sich des Künstlers; in
der üppigen vcnctianischcn Republik erschien er gern in kostbarem
französischem Mantel und wälschem Rock, um den Eindruck seiner
stattlichen Persönlichkeit zu erhöhen; er nahm Theil an Tanz
und Festen. „O, " schrieb er seinem Freunde Pirkheimcr, „wie
wird mich nach der Sonne frieren; — hier bin ich Herr , da¬
heim ein Schmarotzer . " Aber seiner Vaterstadt wurde er
doch nicht untreu. Selbst ein verlockendes Anerbieten der venetia-
nischen Regierung schlug der Uneigennützige aus, und die ita¬
lienische Ncisccpisvdc bildete für den sonst an Nürnberg Gefessel¬
ten eine der glücklichsten Erinnerungen. —

Es vergingen fünfzehn Jahre , ehe sich Dürer wieder zu
reisen entschioß. Was war unterdessen nicht geschaffen worden,
was lag nicht alles im Schoße der Zeit ! Eine neue Epoche brach
herauf und Dürer war beruscn ihr Mitschöpfer zu werden. —

Schon hatte der Augustiner Mönch von Wittcnberg jene
Thesen an die Pforten der dortigen Schloßkirche geschlagen, welche
die Gemüther in Deutschland und weit über dessen Grenzen
hinaus in die heftigste Bewegung brachten. Schon hatte Luther
die feurigsten Turniere mit seinen Gegnern in Augsburg und
Leipzig bestanden. Inmitten dieser Währung, von der auch Dürer,
der fromme, aber vor allem herzenswahre Mann ergriffen wurde,
starb .Kaiser Maximilian, der treffliche Fricdensfllrst, welcher dem
Künstler so wohl gesinnt war und auch dessen ganze Liebe besessen
hatte. Sprach sich diese Liebe doch aus in einer großen Zahl von
Porträts , vor allem aber in jener „Ehrenpforte Maximilian's ",
welche in wunderbaren Holzschnitten Leben und Thaten des Kai¬
sers dem Volke vor Augen führen sollten, und ebenso in zier¬
lichen Federzeichnungen für das Gebetbuch des verehrten Fürsten.
— Kaiser Max hatte den Künstler für die pietätvollen Arbeiten
zu belohnen gesucht. Dürer sollte eine Ehrenpension von 100
Gulden von den Nürnbergern ausgezahlt erhalten. Das war im
Jahre  1515,  vergeblich aber wartete er ans dieseUnter-
stützung , die ihm erlaubt Hütte, sich selbst mehr Erholung zu gön¬
nen. Der Kaiser hatte ihn von Abgaben befreien wollen, — die Her¬
ren von Nürnberg aber wußten dies zu hintertreiben; sie nöthigten
den Künstler, darauf zu verzichten. — In der That eine klägliche
und den stolzen Patriciern nicht zum Ruhme gereichende Sache,
die das Gemüth Dürer 's zeitweilig erbittern mochte. — Rechnet
man hierzu die Trauer um den Tod der geliebten Mutter , und
um den Meister, der ihn zuerst im Malen unterrichtet hatte, —
ferner die Beeinträchtigungdes knappen Erwerbs durch den Nach¬
druck der populär gewordenen Arbeiten des Meisters —, anderer¬
seits die Möglichkeit, in dem kunstsinnigen Flandern einen
größeren Markt für seine Werke zu schaffen und endlich sein
Recht bei dem neuen Kaiser Karl V. durchzusetzen , um
das ihn die Nürnberger schnöde betrügen wollten, so ist dies alles
Grund genug, daß sich Dürer im Jahre der Krönung Karl's V.
aus den Weg nach Antwerpen machte, — am Pfingsttage  1520.

Er scheute die Beschwerlichkeit nicht, er hoffte also gewiß viel
zu gewinnen. Was er am ersten gewann, war die heitere lebens¬
freudige Stimmung , obgleich ihn diesmal seine keisendc Gattin
und deren Magd begleiteten. Er reiste über Bambcrg, Frankfurt
a. M. den Rhein hinab nach Köln, erst im polternden Wagen
von gemietheten Schutzreisigen begleitet, später zu Schiff. Der
berühmte Maler wird wieder unterwegs mit allen Ehren über¬
schüttet; die Reisekosten sucht er durch neue Arbeiten, Porträts,
Skizzen, durch den Verkauf mitgenommener Holzschnitte und
Kupfcrsticharbcitcn zu bestreiken. — Es gelingt ihm im Ganzen
doch recht mühevoll. Wie vieler Anstrengungen bedürfte der als
Künstler und als Mensch überall ausgezeichnete Mann , um diese
einfache Reise durchzusetzen, und welchen bewunderungswürdigen
Glcichmuth bewahrt er dabei, wie aus den Worten seines über
diese Künstlerrcisc geführten Tagebuches hervorgeht. — EinZoll-
brics des Bischoss Schenk von Limburg in Bambcrg hilft ihm
über die zahllosen Zollbarrieren hinweg, deren sich damals zwi¬
schen Bambcrg und Frankfurt allein sechsundzwanzig befanden. —
Barsüßermönchc in Köln geben ihm ein festliches Frühstück; end¬
lich Ende Juli langt er in Antwerpen an. —

Die Ausnahme und Verehrung des Künstlers in den Nieder¬
landen mußte ihn wohl für Vieles entschädigen, waS daheim hätte
besser sein können. — Es strömte damals, wo Kaiser Karl's An¬
kunft bevorstand und seine Krönung zu Aachen ins Werk ge¬

setzt wurde, viel in den Niederlanden zusammen, — Gäste aus
England, aus Italien , Spanien und Teutschland in Fülle. —
Das aber ist eben das Glänzende an dieser Neiscepisode aus
Dürer's Leben, daß alle diese Fremden von seinem Ruhme voll
waren, und in der That das Glück auch äußerlich ihm zu lächeln
schien. — Jobst Planckselt, der liebenswürdigeWirth Dürer's in
Antwerpen, hat ihn und die Frau kaum aufgenommen, so muß
dieser von einer Einladung zur andern eilen; der Bürgermeister
zieht ihn heran, die Malergilde gibt ihm ein Fest, die großen
Niederländer suchen ihn auf. Alle Liebe und Theilnahme vergilt
Dürer alsdann mit Meisterwerken seiner Hand. Und endlich soll
er in Antwerpen bleiben, wie einst zu Venedig. Aber die Hci-
mathliebe im Künstler ist stärker- Zum zweiten Male schlägt er
das vortheilhaste Anerbieten der Fremde aus . —

Gab es etwas auf dieser Reise, was den gemüthvollen Dürer
schmerzlich berührte, so war es der Tod Raphael's, seines Freun¬
des und Bewunderers; Raphael war am Charsrcitag  1520  ge¬
storben. Tommaso Vincidor von Bologna, ein Schüler Raphael's,
eilte mit beiden Söhnen, als er von Dürer 's Anwesenheit in Ant¬
werpen hörte, ihn und seine Frau zu begrüßen, in seiner Be¬
gleitung Tomas von Genua, dessen Tochter dem deutschen Meister
den Willkommen nach alter schöner Sitte darreichte.

Vielleicht hat es nie einen ruhmvolleren Moment der deut¬
schen Kunst gegeben, als diese herzlich feierliche Begrüßung des
deutschen Künstlers durch italienische Schüler Raphael's aus nieder¬
ländischem Boden.

Von diesen Feierlichkeiten abgesehen— so erreichte Dürer
endlich, endlich nach langen Bemühungen und Anstrengungen
auch jenen obengenannten Reisezwcck: die Bestätigung des von
Maximilian verordneten Pensionsdecrets durch Karl V. Dies
aber zu erreichen, hatte er nicht nur nach Antwerpen gehen müssen,
sondern auch nach Brüssel, um Margarethe, die Statthaltcrin und
deren Umgebung, darunter Erasmus von Rotterdam, für sich zu
gewinnen; er mußte dem neuen Kaiser bis nach Aachen nach¬
reisen, um ihn überhaupt zu Gesicht zu bekommen, denn der
Krönungswirrwarr schien schließlich den Neugekröntcn den Bitt¬
suchern entziehen zu wollen.

So konnte auch Dürer nach längerem der Kunst geweihten
Aufenthalt in der Niederlande in gewisser Beziehung befriedigt
zurückkehren, der unbemittelte Künstler, heute der Stolz der Jahr¬
hunderte, hatte einen Sieg über die undankbaren reichen Herren
von Nürnberg errungen, den er leider nicht mehr lange genießen
sollte. Sieben Jahre nach seiner Rückkehr starb er, ticfbctrauert
von seinen Freunden und Bewunderern; Jacob Bälde feiert ihn
in den treffend schönen Distichen-

Nimmer in Schweigen gehüllt wird Albrecht Dürer in Zutnnst,
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Novelle von Louise Mühlbach.

«Fortsetzung .)

„Bewahren Sie es , meine Liebe, verbergen Sie es, " mur¬
melte sie leise und dann schritt sie mit ausgebreiteten Armen Lady
Editha entgegen, umschlang sie und drückte sie an ihr Herz.

„Wie liebenswürdig, meine Theure, daß Sie kommen, mich
durch den Anblick Ihrer glänzenden Schönheit zu erfreuen!"

„Verzeihen Sie , daß ich selbst bis hierher Sie verfolge,"
sagte Editha mit einem süßen Lächeln, das ihrem sonst so kalten
Angesicht einen neuen Zauber verlieh. „Aber, als ich hörte, daß
Lady Timblestick bei meiner Rivalin , bei der Comtesse Solanges
sei, da konnte ich der Versuchung nicht widerstehen hierherzukom¬
men. Ja, " fuhr sie fort, indem sie sich mit einem kleinen schmol¬
lenden Lächeln an Solanges wandte und ihr freundlich zunickte;
„ja , meine Theure, Sie sind meine Rivalin in dem Herzen der
Lady Timblestick, und ich fürchte, daß meine theure Cousine Sie
eigentlich mehr liebt, wie mich!"

„Und ich, Mylady, " erwiederte Solanges ruhig , indem sie
ihren Pinsel und die Palette wieder aufhob und wieder ihren
Platz vor der Staffelei einnahm, „ich, Mylady , glaube, daß Sie
Nichts dergleichen zu fürchten haben! Ich werde niemals Ihre
Rivalin sein!"

Ihre Stimme klang so stolz, so schneidend kalt, daß Lady
Editha einen fragenden, befremdeten Blick auf Solanges warf.

„Sie hat Recht," nickte Lady Timblestick, in ahnungsloser
Freudigkeit Nichts gewahrend von dem kleinen, geheimen Kampfe
der beiden Damen. „Ja , Comtesse Solanges hat Recht, meine
liebe Lady Editha ! Es gibt keine Rivalität für Sie ! Und so
sehr ich meine schöne Solanges liebe, so muß ich doch bekennen,
daß Sie in meinem Herzen den ersten Platz einnehmen!"

„Und ich muß bekennen, daß Sie daran sehr unrecht thun,"
rief Editha , indem sie zu Solanges herantrat und ihr über die
Schulter auf die Malerei hinblickte; „ja , wirklich sehr unrecht,
meine theure Cousine. Die Comtesse Solanges ist das reizendste,
bezauberndste Wesen, das ich je gesehen, und außerdem ist sie eine
große Künstlerin! In der That , Comtesse, Sie sind eine Künst¬
lerin ! Sehen Sie nur , theure Cousine, mit welcher Naturwahr¬
heit, welchem Feuer, welchem Glanz und wieder mit welcher Lieb¬
lichkeit diese Rosen von der Leinwand Sie anschauen! Das ist
nicht gemalt, das ist gedichtet! O, meine theure Comtesse, erlau¬
ben Sie , daß ich Sie umarme, daß ich Ihnen durch einen Kuß
sage, wie sehr ich Sie bewundere, Sie anbete!"

Aber Solanges entwand sich ihren Armen.
„Haben Sie Acht, Lady, " sagte sie hastig, „meine Farben

könnten Ihr schönes Sammetkleid verletzen und beschmutzen."
„Und was läge daran ?" rief Lady Editha, stolz ihr Haupt

zurückwerfend, „ich würde das als Erinnerungszeichen, als ein
Siegel Ihrer Kunst betrachten! Sie könnten mich sehr glücklich
machen, Comtesse Solauges !"

„Ich , Sie , Mylady?" fragte Solanges, ihre dunklen Angen
mit einem seltsamen Ausdruck von stolzer Kälte auf Lady Editha
werfend.

Editha nickte. „Ja , Sie , meine theure, schöne Künstlerin!
Aber ich wage nicht, das auszvsprechen, was ich ersehne und was
ich erbitten möchte."

„Ich aber errathe es!" ries Lady Timblestick mit strahlen¬
dem Angesicht. „Sie wollen meine liebe Solanges bitten, Ihnen
das schöne Gemälde, welches sie da gemalt hat, zu schenken. Nicht ^
wahr, das ist es?"

„Ja , theuerste Cousine, das ist es , oder vielmehr, das ist es
nicht; denn niemals würde ich wagen, die Comtesse Solanges um
ein so großes Werk zu bitten. Ich würde schon selig sein, wenn

sie mir nur eine kleine, ganz kleine Rose malen und erlauben
wollte, daß ich sie bewahren dürfte als ein Zeichen ihrer Freund¬
schaft und Güte !"

„Nein, " rief Lady Timblestick eifrig, „Sie sollen dies Bild
haben, welches Solanges eben malt. Es ist für mich bestimmt,
und ich schenke es Ihnen . "

„Nein , nein, das darf nicht sein," betheuerte Lady Editha.
„Nie würde ich so anmaßend sein, besitzen zu wollen, was Ihnen
gehört, Lady Timblestick. Aber sagen Sie , Comtesse Solanges,
wollen Sie mich recht glücklich machen? Wollen Sie , wenn diese
herrliche Arbeit vollendet ist, mir eine Rose malen zum Andenken
an Ihre Güte , Ihre Schönheit, Ihre unvergleichliche Anmuth?
Ich sah neulich in dem Treibhaus des Sir John Hood eine Rose
von Damaskus von einer Schönheit, einer Farbengluth , wie ich
sie nimmer gesehen. Wollen Sie mir eine solche Rose malen und
wollen Sie mir gestatten, daß ich Ihnen eine solche kleine ver¬
gängliche Blume herschicke, damit sie von Ihnen für mich ver¬
ewigt wird?"

„Ja, " rief Lady Timblestick, „ich sage Ja ! im Namen meiner
theuren Solanges . Ich verspreche Ihnen , daß sie es thun wird.
Nicht wahr, Solanges, Sie werden für meine schöne Editha die
Rose Porträtiren , die sie Ihnen schickt?"

„Ich . werde thun , wie Sie wünschen, Lady Timblestick,"
sagte Solanges kalt, und Lady Editha eilte zu ihr hin und um¬
schlang sie aufs neue und küßte ihre Lippen.

„Ich danke Ihnen , meine theure Solanges , Sie sind wirk¬
lich ein Engel, und ich beneide meine liebe Cousine Timblestick um
das Glück, immer in Ihrer Gesellschaft zu sein. O , Mylady,
nehmen Sie sich in Acht," fuhr sie fort , sich lächelnd an ihre
Cousine wendend; „ich warne Sie , nehmen Sie sich in Acht, daß
ich Ihnen eines Tages nicht Ihre theure Gesellschafterin ent¬
führe, um meinen Salon niit ihr zu schmücken. "

„Fürchten Sie Nichts, Lady Timblestick," sagte Solanges
ruhig, „ich bin ja keine Rose von Damaskus, die man willkürlich
in Einem Salon pflückt und dann in einen anderen Salon versetzt!
Ich bin nur ein armes Menschenkind, das indessen doch die Kraft
hat, nur dahin zu gehen, wohin es will!"

„Und Sie wollen nicht zu mir gehen, nicht wahr?" fragte
Lady Editha schmeichelnd. „Sie sind grausam, Comtesse Solanges,
und ich glaube, Sie lieben mich gar nicht so glühend und so zärt¬
lich, wie ich Sie liebe!"

„Wie wäre das möglich!" rief Lady Timblestick. „Wer
könnte Ihnen widerstehen, Editha , und wer wäre nicht beglückt
und selig, wenn Sie ihm freundlich sind? Aber hören Sie,
Editha , ich will Ihnen einen Vorschlag machen! Die Sonne
leuchtet so hell und strahlend heute, lassen Sie uns nach Hyde-
Park fahren. Mein Sohn ist auch dorthin geritten , und Sir
Arthus wird sehr glücklich nnd freudig überrascht sein, uns dort
zu finden. Lassen Sie uns dahin fahren."

„Ja , thun wir es, " erwiederte Lady Editha , „und Sie,
Mademoiselle Solanges , begleiten Sie uns nicht? Es wäre so
allerliebst, Ihr liebes Gesicht auf dem Rücksitz des Wagens zu
haben."

„Eine Folie für die Schönheit der Lady Editha, " sagte
Solanges mit einem fast spöttischen Lächeln. „Ich danke für die
Ehre und bitte Lady Timblestick, zu Hause bleiben zu können.
Meine Camelien welken sonst!"

„Nun, dann bleiben Sie , meine Liebe," rief Lady Timblestick,
„und Sie , Editha , kommen Sie , wir wollen nach Hyde-Park
fahren!"

Und den Arm von Lady Editha ergreifend führte Lady
Timblestick sie aus dem Gemache fort.

Solanges schaute ihnen nach, und als die Portiere sich hinter
den Gestalten der beiden Damen schloß, blitzte es wie ein zorniges
Feuer in ihren Augen auf.

„Ich hasse sie!" murmelte sie leise. „Sie ist eine Zauberin,
ein böser Dämon, und er, Arthus , er sollte sie lieben?"

Ein tiefer Seufzer quoll ans ihrer Brust, und sie vergaß
jetzt, daß die Camelien welkten und die Orangcnblüthen ihre
Blätter fallen ließen, als sie Pinsel und Palette auf den Tisch
niederlegte. Sie wußte nicht, daß, als sie jetzt da saß, ganz zu¬
sammengebrochen, gesenkten Hauptes , sie selber einer matten,
welkenden Rose glich, in deren Kelch auch Thautropfcn funkelten,
wie in dem Kelche der goldenen Rose, die Lady Timblestick ihr
gebracht hatte.

Aber die Thautropsen, welche des jungen Mädchen Angesicht
bethauten, waren die Thränen, welche, ihr selber unbewußt, aus
ihren Augen niederstoßen.

Indeß fuhr Lady Timblestick mit der schönen Lady Editha
in offener, prächtiger Kalesche, von vier Rappen gezogen, hinaus
nach Hyde-Park, und so hell die Sonne draußen auch leuchtete, so
schien es doch, als ob mit dem Erscheinen der Lady Editha erst
die Sonne aufgegangen wäre über den Cavalicrcn in Hyde-Park.

Nur als Sir Arthus auf seinem Schimmel zu ihnen heran¬
gesprengt kam und an der Seite des Wagens ritt , nur da hob sich
Editha ein wenig aus ihrer nachlässigen Stellung empor. Ueber
ihre bleichen, durchsichtigen Wangen flog ein Schimmer von Nöthe,
und lebhafter, wie sie es sonst mit Andern zu thun pflegte, unter¬
hielt sie sich niit Sir Arthus , zum innigsten Entzücken seiner
Mutter , die in die Sammetpolstcr zurückgelehnt, mit stummer
Freude dem Gespräche der Beiden zuhörte.

Aber es dauerte nur kurze Zeit, dann kam auf seinem wilden
Renner Sir John Hood herangesprengt, und da war auch Lord
Pembrokc und die ganze Schaar der sonstigen Bewunderer und
Freunde von Lady Editha. Sie schienen es sich zur Aufgabe ge¬
macht zu haben, Sir Arthus fortzudrängen von der Seite des
Kaleschwagens, wo Lady Editha saß, und nicht ein einzig Mal
konnte er mehr Sir John Hood von seiner Stelle verdrängen.

Editha war wieder zurückgesunken in die Polster, und ihr
Angesicht hatte jetzt wieder seinen stolzen, kalten Ausdruck ange¬
nommen. Sie hatte für Sir John Hood nur glcichgiltige Worte,
sie schien mit ihrer einsilbigen Kälte alle die Cavaliere verabschie¬
den zu wollen; aber es hatte den Anschein, als ob Sir John
Hood und die andern Herreu Nichts bemerken nnd sich nicht ver¬
abschieden lassen wollten.

„Lassen Sie uns in diese kleine Allee hier einbiegen, meine
theure Cousine," sagte Editha jetzt, da sie im langsamen Fahret!
einer der dunklen Scitcnalleen des Parkes sich näherten.

„Das heißt, " lachte Sir John Hood, „Sie geben uns den
Abschied; denn diese Allee ist so schmal, daß es unmöglich sein.
wird, an Ihrer Seite zu reiten. "

Lady Editha nickte. „Sie haben mich richtig verstanden, ich.
verabschiede Sie Alle. Der Tag ist zu schön, als daß man ihn
nicht in freudiger Stille genießen sollte, und ich sehe nicht e.in,
warum ich die Strahlen der Sonne mir durch solche leichtfertigen
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Eintagsfliegen, wie Ihr Alle seid, sollte verdüstern lassen. Lassen
Sie uns in die Allee einbiegen!" rief sie laut dem Diener zu, der
neben dem Kutscher hoch oben auf dem Bocke saß.

Mit einem stolzen Neigen, einer Königin gleich, verabschiedete
sie die Cavaliere, welche zu beiden Seiten der kleinen Allee sich
aufgestellt hatten.

„Wirklich," lächelte Mistreß Timblestick, als sie nun in dem
dunklen, schattigen Laubweg langsam dahinfuhren, „wirklich, meine
liebe Editha, Sie sind sehr grausam gegen Ihre Anbeter, Sie be¬
handeln dieselben mit einer so stolzen, so verachtungsvollen Kälte,
daß ich meinen sollte, diese vornehmen Herrn müßten sich davon
verletzt und beleidigt fühlen."

„Meine liebe Coustne," sagte Editha mit einem seltsamen
Lächeln, „die Männer wollen, daß man sie beleidige, und sie ver¬
dienen es nicht besser. Ist man gut zu ihnen, freundlich und arg-

s los, so meinen sie in ihrer stolzen Eitelkeit und in ihrem hochfah-
^ renden Wesen sogleich, man liebe sie. Denn im Grunde hält jeder

Mann sich für unwiderstehlich und ist überzeugt, daß jedes Weib
ihn liebt. Man muß ihnen zeigen, daß dies nicht der Fall ist,
man muß sie malträtiren , meine liebe Lady, damit sie demüthig
werden, denn alsdann nur sind sie liebenswürdig."

„Und gilt dies Wort auch für meinen Sohn Arthus ?"
fragte Lady Timblestick lächelnd.

Editha schüttelte ihr Haupt. „Ihr Sohn Arthus ist eine
Ausnahme, meine theure Lady, " sagte sie lebhafter, wie sonst.
„Sir Arthus dürfen Sie nicht in eine Reihe stellen mit den ande¬
ren Männern , er ist —"

Sie unterbrach sich selbst, und ein leises Roth flog über ihre
Wangen dahin.

„Sprechen Sie weiter, theuerste Editha," sagte die alte Dame
lebhaft, „Ihre Worte klingen mir wie die schönste Musik, und ich
sehe mit Entzücken, daß Sie , meine Theure , sich ein wenig für
meinen Sohn Arthus interessiren. Meine liebe Editha , halten
Sie es wohl für möglich, daß man meinen Sohn Arthus allen
diesen Cavalieren, welche Ihnen eben huldigten, vorziehen kann?
Glauben Sie , daß das schönste, bewundernswertheste Weib, welches
ich kenne, zufrieden sein könnte, den Namen meines Sohnes zu
tragen , obwohl er unglücklicherweise keinen Lordstitel diesem

^ Namen vorzustellen hat ?"
„Das Weib, welches, wenn Sir Arthus um sie wirbt , noch

einen andern Titel verlangt, als seine Geliebte zu heißen, wäre
ein beklagenswerthes, nichtiges Geschöpf," sagte Editha, „sie wäre
unwürdig der Liebe eines so edlen, erhabenen Mannes , wie es
Ihr Sohn Arthus ist!"

„Wirklich, Sie entzücken mich!" flüsterte Lady Timblestick,
„ich möchte Sie gleich umarmen und küssen und Ihnen danken für
dieses himmlische Wort. Ich möchte, doch nein," unterbrach
sie sich selbst, „es ziemt mir nicht, Ihnen das Geheimniß zu
künden, welches aus meinem Herzen sich mir auf die Lippe
drängte: Einem Andern bleibe es aufbehalten, Ihnen dies zu
sagen, und er wird es Ihnen sagen, meine theuerste Editha,er wird —"

„Sehen Sie , Grausame," rief eine laute Stimme dicht neben
ihnen, und Sir John Hood sprengte heran; „sehen Sie , Grausame,
ich habe doch alle Hindernisse überwunden, und Sie sollen mich
nicht so erbarmungslos verabschieden können. Da bin ich und
ich sage Ihnen , Lady Editha, ich bleibe an Ihrer Seite und lasse

> mich nicht von Ihrem Stirnrunzcln und von Ihren flammenden
» Zornesblicken zurückschrecken. Ich bleibe!"

Sie erwiederte kein Wort, sondern schaute ruhig und schwei¬
gend zu dem tiefblauen Himmel auf und nahm gar keinen Theil
an der Unterhaltung, welche sich jetzt zwischen Lady Timblestick
und Sir John Hood entspann.

„Und wo haben Sie denn Ihre schöne Gesellschafterin, die
Comtesse Solanges ?" fragte Sir John Hood.

„Sie ist daheimgebliebenund malt, " erwiederte Mistreß
Timblestick.

„Ein vortreffliches, reizendes Geschöpf," betheuerte Sir
John Hood; „finden Sie das nicht auch, Lady Editha? Müssen
Sie nicht auch anerkennen, daß die Comtesse Solanges von einer
ungewöhnlichen Lieblichkeit und Schönheit ist? Außerdem von
so feinem zartem Benehmen, von so edler Sitte ? Finden Sie
das nicht auch, Lady Editha?"

„Ich weiß nicht," sagte sie mit stolzer Kälte, „ich bin es
nicht gewohnt, so viele Aufmerksamkeit auf bezahlte Personen zu
richten, und die bezahlte Gesellschafterin meiner theuren Cousine
hat mich niemals so sehr interessirt, wie es bei Ihnen der Fall
scheint, Sir John Hood! Ich habe nur gefunden, daß diese
kleine Person zuweilen vergißt, daß sie eben eine bezahlte Gesell¬
schafterin ist, und sich einbildet, mit ihrem Titel als Comtesse
eine Rolle in der Gesellschaft spielen zu können. Ich glaube,
meine theure Cousine," fuhr sie fort , sich an Lady Timblestick
wendend, „ich glaube, Sie müssen darin ein wenig auf Ihrer
Hut sein; denn Comtesse Solanges ist etwas anmaßend und
vergißt ihre untergeordnete Stellung zu leicht, und das ist nur zu
natürlich, denn sie ist wirklich hübsch und anmuthig, und Sie
haben gesehen, Lady Timblestick, wie ich vorhin selbst hingerissen
war von ihrer Schönheit und Kunstfertigkeit. Aber was sich in
einem tobe ü töte entschuldigen läßt , paßt nicht für den Salon,
und da vergißt Mademoiselle Solanges zuweilen ihre untergeord¬
nete Stellung . Im Uebrigen ist sie ein reizendes Geschöpf, Sie
haben doch Recht, Sir John Hood, und ich würde es ganz begreif¬
lich finden, wenn Sie , welcher jeden Solitair zu besitzen wünscht,
sich auch dieses Solitairs bemächtigenwollten. Sie sind ja
reich genug, um sich Alles kaufen zu können und Alles in Ihren
Besitz zu bringen! Und Comtesse Solanges würde sich sicherlich

, glücklich schätzen, die Gemahlin eines so reichen Mannes zu werden."
„Doch Sir John Hood begehrt dieser Ehre gar nicht!" rief

j der Jndier lachend. „Sie wissen das sehr wohl, Mylady, daß
Sir John Hood nur Eine Sonne kennt, welche über ihm leuchtet,
und nur einen Stern , zu dem er sehnsuchtsvoll aufblickt. Und
ich sage Ihnen, " fuhr er fort , indem er sich ein wenig näher
hcranbeugte und so leise sprach, daß Editha allein ihn verstehen
konnte, „ich sage Ihnen , er wird diesen Stern dennoch dereinst
an seine Brust heften und er wird diese Sonne zwingen, ihm zu
leuchten!"

Dann nickte er ihr zu, gab seinem Rosse die Sporen und
jagte, da sie jetzt am Ende der kleinen Allee angelangt waren,
vor ihnen die breite Ausgangsalleehinauf.

„Ein seltsamer Gesell," murmelte Editha mit einem ver¬
ächtlichen Achselzucken.

„Ein Mann , der, wie es scheint, Sie glühend liebt, " sagte
Lady Timblestick. „Man meint sogar in der Gesellschaft, daß
Sir John Hood, der fabelhafte Reichthümer besitzt, alle seine
Reichthümer zu Ihren Füßen niederlegen wollte."

„Es ist vielleicht auch so," erwiederte sie mit gleichgiltiger
Ruhe.

„Aber Sie , Editha," fragte Lady Timblestick ängstlich, „Sie
werden diese Reichthümer nicht annehmen? Nicht wahr Editha,
Sie lieben ihn nicht?"

„Nein," erwiederte sie leise, „nein, ich liebe ihn nicht, und
seine Millionen und seine Schätze haben für mich keinen Werth.
Ich würde mich niemals um des Geldes willen verkaufen an
einen Mann , den ich nicht liebe! Dem Manne aber, den ich
liebe, würde ich folgen in die weite große Welt und wüßte ich,
daß ich mit ihm betteln gehen müßte!"

„Wie schön Sie sind in diesem Augenblick!" seufzte Lady
Timblestick, „o wie selig würde mein Sohn sein, wenn er Sie
jetzt gesehen, wenn er die Worte gehört hätte, welche Sie eben
sprachen, meine theure Editha !"

XVll.

„Da bin ich wieder, Mademoiselle," rief die alte Mistreß
Timblestick, hastig eintretend und sich in einen Sessel werfend.
„Sehen Sie nur , Solanges , wie ich Sie liebe! Kaum aus dem
Wagen gestiegen, eile ich zu Ihnen und sehe Sie abermals so,
wie ich Sie heute verlassen, als ich zum Juwelier fuhr — und als
ich wieder kam — und als ich dann mit Lady Editha nach Hyde-
Park fuhr ; Sie malen und malen immer noch. "

„Ich sagte Ihnen ja , Mylady, die Blumen welken so
rasch," erwiederte Solanges , welche indessen ihren Pinsel erst,
seit sie Lady Timblestick heimkehren hörte, wieder aufgenommen
hatte und jetzt eifrig zu malen schien, um ihre verweinten Augen
zu verbergen.

„Ja , ja , die Blumen welken so rasch," wiederholte Lady
Timblestick mit einem empfindsamen Augenaufschlaz. „Auch das
Glück welkt so rasch, und man muß darum klug sein und es fest
halten, während es noch blüht. Ach, meine theure Solanges,
ich bin überselig, denn nun weiß ich es gewiß: Lady Editha er¬
wiedert die Liebe meines Sohnes , und er , er liebt sie leiden¬
schaftlich. Sie hätten sehen sollen, wie glücklich er aussah, wie
die Ueberraschung ihm die Wangen röthete, als ich mit Lady
Editha ihm begegnete, und welche zärtliche Blicke sie mit einan¬
der austauschten und wie sie leise mit einander flüsterten, so daß
alle andern Cavaliere und besonders Sir John Hood ganz rasend
waren vor Eifersucht. Ich sah dies, meine theure Solanges , es
war zum Entzücken. Welch ein Glück, daß ich Sie habe," fuhr
sie ausseufzend fort , „ich glaube, wenn ich alle diese Wonne allein
tragen müßte, es würde mir das Herz zersprengen. Sie sind in
Wahrheit meine Gesellschafterin, und ich weiß gar nicht, wie ich
Sie belohnen kann! Wenn ich doch Ihre Wünsche kennte! Aber
Sie sind so einfach, so bescheiden. O , ich wette, Sie haben auch
für heute Abend wieder eine ganz einfache Toilette zum Ball ge¬
wählt. Ach, meine Theure, ich hoffe so viel von diesem Abend!
Ja , ich bin überzeugt, daß es heute auf dem Ball bei dem Lord
Southwark zu einer Erklärung zwischen dem schönen Liebespaar
kommen wird. Sie sollen nur sehen, wir werden heute Abend
noch Lady Editha als Braut meines Sohnes begrüßen müssen.
Ich bitte Sie , merken Sie recht auf, beobachten Sie die Liebes-
leutc recht scharf und sagen Sie mir nachher Alles, was Sie ge¬
sehen haben."

„Mylady, " sagte Solanges , indem sie sich immer noch mit
ihrer Malerei beschäftigte. „Mylady, Sie sagten vorher, daß
Sie mir in Ihrer Güte gern eine Freude machen wollten. Darf
ich Sie um eine solche bitten?"

„Reden Sie ! Sagen Sie , was ich für Sie thun kann!" rief
die alte Dame eifrig.

„Erlauben Sie mir , heute Abend allein bleiben und nicht
auf den Ball gehen zu dürfen. Meine Augen schmerzen mich ein
wenig, und mein Kopf ist mir schwer. Ich möchte mich ausruhen,
mich früh niederlegen können. "

„Habe ich das nicht immer gesagt," rief Lady Timblestick,
„das kommt vom vielen Arbeiten, vom vielen Malen , vom vie¬
len Stehen her. Sie werden sich noch krank machen, Solanges. "

„Nein, ich werde morgen wieder ganz gesund und ganz
ruhig sein," erwiederte Solanges mit einem traurigen Lächeln.
„Sie sollen nicht über mich zu klagen haben, Mylady, nur heute
gönnen Sie mir die Einsamkeit und das Alleinsein."

„Nun ja , da Sie es so wollen, so mag es drum sein," sagte
Lady Timblestick nach kurzem Nachsinnen. „Ich werde dann so¬
gleich zu Lady Editha schicken und sie bitten, mich zu erwarten.
Ich werde sie abholen und mit ihr zusammen zu Lord South¬
wark fahren. Ja , ja , es ist vielleicht auch besser so," fuhr sie
fort , indem sie sich dessen erinnerte, was Editha auf der Spazier¬
fahrt über Comtesse Solanges gesagt. „Ja wirklich, es ist viel¬
leicht auch besser so," wiederholte sie. „Bleiben Sie zu Hause,
meine liebe Solanges , und Pflegen Sie sich, während wir uns
amusiren. Ich werde Ihnen morgen Alles erzählen, was ich
bemerkt habe. Und kommt es zu einer officicllen Verlobung, so
sind Sie natürlich die Erste, welche davon erfährt. Doch nun
legen Sie endlich Ihren Pinsel nieder, meine liebe Solanges!
Es ist bereits servirt, und Sie dürfen nicht sagen, Solanges,
daß Sie mit Ihrem Kopfweh und Ihren schmerzenden Augen
nicht mit mir dinircn wollen. Wir werden heute ganz allein sein,
und Sie dürfen Ihre Pflichten als Gesellschafterin nicht vernach¬
lässigen. Mein Sohn speist auswärts , und ich werde ihn erst auf
dem Ball wieder treffen. Also kommen Sie , Solanges ."

Sie nahm den Arm der Comtesse nnd wollte mit ihr sich ent¬
fernen. Aber Solanges blieb stehen.

„Verzeihen Sie noch einen Moment, Mylady , Sie haben
Ihre Brillanten vergessen, und ich bitte, daß Sie mir erlauben,
Ihnen dieselben zu überreichen."

„Nicht doch! Nicht doch!" rief Lady Timblestick eifrig. „Ich
bitte im Gegentheil, bewahren Sie mir den Schmuck hier auf.
Ich bin eine so thörichte, schwache Mutter , ich könnte sie meinem
Sohn vorher zeigen, wenn es etwa heute noch nicht zu einer
Erklärung kommen sollte. Bei Ihnen ist der Schmuck am sicher¬
sten aufgehoben. Sicherer, wie bei mir , denn ich bin zerstreut
nnd vergesse zuweilen, meine Schränke zu verschließen. Und
man kann den Dienstboten so wenig trauen. Außer Ihnen ver¬
trau ich Niemandem im Hause, meine liebe Solanges . Und
darum bitte ich Sie , bewahren Sie mir diese Brillanten auf, bis
ich sie von Ihnen wieder fordere, was hoffentlich schon in den
nächsten Tagen sein wird."

Sie zog Solanges vorwärts und begab sich mit ihr in den
Speisesaal.

Mistreß Timblestick bemerkte es gar nicht, wie schweigsam
Solanges während des Diners war und daß sie die Speisen kaum
berührte. Sie selber war ja so selig, so überglücklich und sie

hatte so viel zu schwatzen und zu erzählen, daß sie darüber die
Schweigsamkeit ihrer jungen Gesellschafterin gar nicht gewahrte.
Und allgemach gelang es Solanges , ihre Ruhe und ihre Fassung
wieder zu gewinnen. Sie vermochte es über sich, zu den Plau¬
dereien der Dainc zu lächeln und mit dem Anschein lebhaften
Interesses später die kostbare Toilette zu betrachten, welche Lady
Timblestick für das heutige Ballfest gewählt hatte.

Doch als sie dann endlich — am späten Abend — allein
war , nahm das Angesicht der jungen Comtesse wieder seinen
traurigen, schwermuthsvollen Ausdruck an , und sie wehrte den
Seufzern nicht, die ihrer Brust entquollen.

„Endlich, endlich allein!" sagte sie hoch aufathmend, indem
sie in ihr stilles, dämmeriges Gemach zurückkehrte.

Wie wohl that ihr diese Stille ! Wie erquicklich dünkte es
sie, allein sein zu dürfen, nicht mehr das Lächeln auf ihre Lippen
bannen, nicht mehr auf interesselose Worte lauschen zu müssen.

Auf dem kleinen Divan ließ sie sich nieder und, das Haupt
im Polster zurücklehnend, die Hände im Schoß gefaltet, saß sie
lange schweigend und tief in sich versunken da.

Was Lady Timblestick ihr heute gesagt von der Liebe ihres
Sohnes zu Lady Editha, wiederholte sie sich.

Jedes Wort that ihrem Herzen weh wie ein Dolchstoß und
füllte ihre Augen mit Thränen.

Sie merkte das erst, als diese Thränen aus ihren Augen
heiß und brennend auf ihre gefalteten Hände niederfielen und
dann, wie aus Träumen erwachend, sprang sie empor.

„Ich will nicht mehr weinen," sagte sie. „Es wäre eine
Schmach und eine Demüthigung für mich, zu weinen um den,
der mich betrog. Solanges , sei wieder du selbst!" rief sie laut
und warf ihr bleiches Haupt stolz zurück. „Ermanne dich und
hebe dich empor aus deiner Erniedrigung. Der Mann , welcher
so dich betrügen konnte, ist keiner Thräne werth ! Und zudem,
Solanges , erinnere dich, daß du ihn nicht lieben darfst, daß du
deine Treue einem andern Mann verpfändet hast. Gleichviel,
ob du ihn liebst, du hast geschworen, die Seine zu werden. So
sei nun stark und fest und zertritt dein eigenes Herz. —Ja, " fuhr
sie mit einem traurigen Lächeln fort , „;a , das ist es, was das
Schicksal von dir begehrt, Solanges : Zertritt dein eigenes Herz.
Und wahrlich, ich will's . Ich will stark und muthig sein! Fort,
ihr Thränen , ich will nicht meinen."

Sie ging mit hastigen Schritten im Gemach auf und nieder
und immer wieder rief sie sich selber zu: „Fort , ihr Thränen!
Sei muthig, Solanges !"

„Ich will nicht weinen, ich will mich beschäftigen," sagte sie
dann nach einer langen Pause. „Ich will zu der einzigen Freun¬
din mich flüchten, welche mich versteht. Niemand sonst wird
mich hören. "

Eilenden Schritts verließ sie das Gemach und trat in das
neben demselben befindliche Musikzimmer ein. Es war durch eine
Alabasterampel nur matt erleuchtet.

Für sie bedürfte es keines hellen Lichtes. Ihre Augen
hatten nicht nöthig, die Tasten zu sehen, auf denen ihre Finger
so gewandt herüber und hinüber flogen. Sie wollte keine Musik
ertönen lassen, die sie von Noten abzulesen hatte. Aus ihrem
Herzen quoll die Musik.

Sie horchte nur auf sie, sie dachte nur an ihren Schmerz
und ihr tiefes Leid. Und hörte und wußte nichts Anderes, und
hörte auch nicht, wie hinter ihr am Ende des großen Gemaches
sich die Thür aufthat, und sah nicht die schlanke', hohe Gestalt,
welche jetzt in der Thür erschien und horchend stehend blieb.

Plötzlich war es Solanges , als höre sie hinter sich einen
Schritt , ganz nahe neben sich einen tiefen Seufzer. Und ihre
Hand sank von den Tasten nieder, und sie sprang empor.

„Sie hier, Sir Arthus ?"
„Ja, " sagte er, ihre beiden Hände ergreifend. „Ich , So-

langes. Vergeben Sie mir , daß ich es wagte, hier einzutreten
und Sie zu belauschen. Mein Herz hielt mich nicht. Ich mußte
wissen, warum Sie meine Mutter nicht begleitet hatten. "

„Sie hier?" wiederholte Solanges , indem sie wie zerbrochen
wieder auf den Sessel niedergesunken war. „Und was führt Sie
hierher, Sir Arthus ? "

„Ich sagte es Ihnen schon, ich mußte Sie sehen," sagte er
mit tiefer, leidenschaftlicher Innigkeit. „Meine Mutter sagte
mir , Sie wären leidend und da hielt es mich länger nicht. Ich
verließ den Ball , ich wollte wissen, was Ihnen fehlt. Ich
mußte, vergeben Sie mir , Solanges , wenn ich Ihnen die ganze
Wahrheit sage, ich mußte endlich den glücklichen Moment erfassen,
um Sie allein, ganz unbemerkt zu sehen. Ich trage diese Qual
nicht mehr. Sie fliehen mich. Sie machen es mir zum Gesetz,
Jhneti wie ein Fremder gegenüber zu stehen. Ich ertrage es
nicht länger, Solanges ! Und wenn Sie nicht wollen, daß ich
sterbe, oder wenn Sie mich nicht für immer verbannen wollen
von allem Glück, von aller Hoffnung, so sagen Sie —"

„Mein Herr," unterbrach ihn Solanges , indem sie sich er¬
hob und stolz aufrichtete. „Sprechen Sie kein Wort weiter, be¬
gehren Sie von mir keine Erklärung ! Es ziemt Ihnen nicht,
dieselbe zu fordern, und mir nicht, sie Ihnen zu geben. Wir
Beide sind getrennt für immer. Und jedes Ihrer Worte ist für
mich eine Beleidigung."

„Eine Beleidigung?" rief er entsetzt. „Eine Beleidigung,
Solanges ? Eine Beleidigung nennen Sie es, wenn ich Ihnen
sage, daß ich Sie liebe, daß ich Sie anbete, daß ich nicht leben
kann ohne Sie ?"

„Ja , eine Beleidigung ist das, " rief sie zurücktretend. „Und
ich verbiete Ihnen , noch ein einziges solches Wort zu reden, wenn
Sie nicht wollen, daß ich in dieser Stunde noch das Haus Ihrer
Mutter verlasse. Eine Beleidigung ist es, Sir Arthus , wenn
der Verlobte, der Bräutigam , der zärtlich Liebende der Lady
Editha es wagt, zu mir von Liebe zu reden. "

Und hastig, ohne ihn nur eines Blickes, eines Wortes zu
würdigen, schritt sie an ihm vorüber und eilte zurück in ihr Ge¬
mach, dessen Thür sie hinter sich verschloß.

(Fortsetzung folgt.;

Chemische Wäsche.
Jeder Fortschritt , welchen die Technik in Reinigung . Wiederherstellung

und Erhaltung unserer B-kleidungSgegenstände zu verzeichnen hat . muß für
alle sparsamen und ordnungsliebenden Hausfrauen von hohem Interesse sein.
Kein wichtigerer Fortschritt ist auf diesem Gebiete neuerdings gemacht wor¬
den, als durch die sogenanntechemische Wäsche , die wenigstens dem Namen
nach allen unseren Leserinnen bekannt sein wird, und auf deren Wesen wir
für diesmal näher eingehen wollen.

Bis vor wenig Jahren erschien es geradezu unmöglich, ganze Kleidung?,
stücke von Wolle, Tuch oder Seide ic. durch irgend ein Verfahren von Staub
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Schmutz und Flecken !o >u bcsreien. daß sie — abgesehen von der mechani¬
schen Abnützung — ihr ursprüngliches Aussehen in Form und Farbe erhicllcn.

Wasser in Verbindung inil Seise, Soda oder andern fettlösenden Körpern,
die natürlichsten und geeignetste» Waschmittel für Bett -, Tisch- nnd Leib-
iväiche, sind eigentlich nur ausnahmsweise zur Reinigung buntfarbiger Wol¬
len- und Scidcnstosscverwendbar, unbrauchbar aber , wenn diese Stoffe sehr
»arl oder unecht gefärbt oder sa^onnirt waren, oder wenn man Kleidungsstücke
ünzertrcnnt waschen will, namentlich wenn sie Besätze tragen , welche schon
durch Benetzen mit blossem Wasser rninirt oder unansehnlich gemacht werden.

Alle diese Schwierigkeiten, welche die Wasserwäsche nicht zu überwin¬
den vermag, löst die chemische Wäsche mit größter Leichtigkeit, und das
ganze Geheimnis; der letzteren ist sehr einfach: sie verwendet statt des Wassers
tolche flüssige chemische Körper , welche, ohne im geringsten die Gewebe in
ivrer Haltbarkeit zn beschädigen, weder Farbe noch Appretur , die ja beide
mit Hilse von Wasser aus die Stoffe gebracht werden, auszulösen vermögen,
und welche Körper nicht die Eigenschaft des Waffers haben, die Gewebe beim
Wasche» in der Form zk verändern, sie „einlaufen" zn lassen.

Solche flüssige chemische Körper sind Steinkohlenbenzol , Petroleum-
benzi» jNaphtal , Terpentinöl (oder Kiehnöl), Schwcseläthcr, Schwcselkohlcn-
stoff, Amnlalkohol <F »sclöl> w.

Tcr Schmutz unserer Kleider und Röcke, Hüte und Bänder :c. besteht im
Wesentlichenaus Fettstoffen, welche den überall vorhandenen pulverigen fei¬
nen Staub aufnahmen nnd ans und in den Zcngstoffen festkitteten! alle vor¬
her genannten Stoffe vermögen- das Fett mir Leichtigkeit auszulösen, sie wer¬
den also, zur Wüsche schmutziger Zcugstoffc benutzt, Fett nnd Staub von 'ein¬
ander trennen , nnd indem sie ersteres aus der Faser auslaugen , wird der
Staub seinen Halt aus der Zcugsascr verlieren, durch mechanische Behandlung
i» die Reinigungsflüssigkeit übergeführt werden und in dieser sich, seine ur¬
sprüngliche Form wieder annehmend, pnlvcrsörmig zu Boden senken.

Bon den oben genannten chemischen Flüssigkeiten kommen ffür uns nur
Benzol, Benzin und Terpentinöl in Betracht, die anderen werden obwohl sie
dieselben Eigcnschaslcn wie jene besitzen, aus besondern Gründen nur aus¬
nahmsweise für die chemische Reinigung von Bcklcidungsgegcnständen bcnützt,
man hat sie aber in großartigem Maßstabe zu ähnlichen Zwecken, nämlich
zum Entfetten der rohen Schafwolle, sowie der Tuche :c. verwendet. Man
dar die chemische Wäsche auch uncigcntlich trockne Reinigung genannt , was
nur dann hätte als richtige Bezeichnung gelten können, wenn der Begriff des
Benetzens oder Naßmachcns allein mit wäffrigen Flüssigkeiten in Verbindung
gebracht würde.

Die chemische Wäsche ist in ihren Ansängen in die Zeit zu Ansang der
jünsziger Jahre zurückzuführen, als das Brönner 'jlhc Fleckwasscr, eine Mi¬
schung aus Benzol. Schwcseläthcr und Alkohol, in Aufnahme kam und man,
wie noch heute, mit dieser Mischung Glacehandschuhe in der Weise zu reini¬
gen begann , daß man d-.-selben ganz damit tränkte , sie dann auSrang und
trocken rieb ! ebenfalls wurde zn jener Zeit hierfür von den Handschuh- und
Fleckenrcinigern eine Mischung von Terpentinöl und Lavendelöl gebraucht,
durch welches Waschmittel der glückliche Besitzer gewaschenerHandschuheals
solcher sich gewöhnlich schon ans zehn Schritte durch einen nicht übertrieben
angenehmen Geruch ankündigte.

Wohl hauptsächlich durch den hohen Preis des Steinkohlcnbenzins resp,
des Terpentinöls abgeschreckt, versuchte es lange Zeit Niemand, diese Flüs¬
sigkeiten an Stelle des Wassers im Großen zur Wäsche ganzer Kleidungsstücke
zu verwenden, bis Judlin (zuerst in Warschan, dann in Berlin ) um die
Mitte der scchsziger Jahre , so zu sagen, den Muth hatte , solches zn unterneh¬
men. Dies war srcilich nicht so einfach auszuführen , denn für die theuern
Waschmittel mußten besondere geschlossene Apparate eonstruirt werden, welche
ein Verdampfen derselben möglichst einschränkte» ! die mit dem Schmutz der
Wäsche bcladenen Waschmittelmußten von diesem befreit und rein wieder ge¬
wonnen werden, nnd endlich bereitete die Fcucrgcsährlichkcit derselben dem
Erfinder große Schwierigkeiten, so daß dieser letzte Punkt leider sogar zu des
Erfinders gewaltsamem vorschnellemTode führte.

Sein Neffe F . Grüner , noch jetzt im Besitze der Jndlin 'schen chemi¬
schen Reinigungsanstalt , baute fleißig weiter aus dem vorhandenen Funda¬
ment, verbesserte die neue Reinignngsmethodc wesentlich und erweiterte die
Anstalt derartig , daß dieselbe heute die ihr a»S allen europäische» Staaten
zugesandten, jährlich nach vielen Tausenden von Nummern zählenden Beklei-
dungSgcgenständczu reinigen und zn verjüngen vermag, und daß sie im Ver¬

langen, so wird der Detacheur hier in den Sachen vorwiegend nur noch solche
Flecke finden, die ihrer -Natur nach sich in zuckerige oder mehlartige theilen
lassen, entstanden durch wässerige Lösungen gleicher Art . Da alle die den
Lösungen seiner Zeit etwa beigemengten fettigen Körper durch die chemische
Wäsche zuverlässig entsernt sind, so ist die Fortschaffuug dieser gebliebenen
Flecke bei dein gewonnenen Grunde in den Stoffen viel leichter, als wen»
noch Fett darinnen säße.

Bei dicken Wollcnstoffcn genügt meistens schon die Bürste , bei den übri¬
gen Stoffen in vielen Fällen einfach reines Wasser, welches mit Schwännn-
chen und kleinen Bürsten zum Fortschaffen der lose anssitzendcnSchmutztbeile
benutzt wird , worauf die betreffenden Stellen sogleich sorgfältig mit reinen
Ledcrlappcn ausgetrocknet, die der Seide nach dem Abtrocknen mit Gyps be¬
legt werden, zur Vermeidung eines Randes.

Bei anderen Flecken werden andere Mittel , aber eben die allgemein be¬
kannten, Spiritus , Säuren , Ammoniak w. angewendet.

Der Appretirsaal st) ist reich an neuen und interessanten Apparaten und
Vorrichtungen zum Fertigmachen der chemisch gereinigten Gegenstände: auf
hohlen Plättbrettern , welchen Dampf entströmt , wird der Sammet ausge¬
richtet, werden die Wollenstoffe gedehnt und decatirt , durch die Walzen der
Appretirmaschincn tritt das vorher zerknittert eingetretene Wollenzcng frisch
und glatt hervor , und alle diese in verschiedenartigster Weise thätigen Ma¬
schinen speist und treibt der Sclave der civiliffrtcn Welt, der gefügige Tamps.

Corrcspondcn ) .

gleiche mit den chemischen Reinigungsanstalten . welche durch ihre Erfolge ver¬
anlaßt später entstanden, die erste und beschäftigtsteblieb.

Unter Hinweis auf die untenstehende Abbildung der in Charlottenbnrg
bei Berlin gelegenen Jndlin 'schen Anstalt und ihrer inneren Einrichtungen
wollen wir unsere Leserinnen mit den Einzclnheiten der chemischen Wäsche
vertraut zu machen
suchen.

Die chemische
Wäsche beginnt, ganz
wie die gewöhnliche
Weißwäsche, mit dem
Sortiren der Gegen¬
stände, nach der Art
des Gewebes, sowie
nach dem Grad der
Verunreinigung des¬
selben, die weiß-

und hellseidenen
Stücke, Sammete,
die hellen wollenen,
die dunkel wollenen
nnd die besonders
schmutzigen Stücke
werden in dieser
Reihenfolge zu einer
Ladung sortirt in
die Waschmaschine
gebracht, nachdem
vorher ein jedes
Stück auf einem mit
Marmorplattcn be¬
deckten Tisch, je nach¬
dem es die Qualität
des Stoffes zuläßt,
einzeln mittelst einer
in Benzin (Petro-
leumnaphta ) ge¬
tauchten Bürste, na¬
mentlich an den
schmutzigsten Stellen,
gebürstet wurde.

Die Waschma¬
schine(4) besteht ans
einer äußeren fest¬
stehenden und einer
inneren beweglichen
aus von einander
abstehenden Latten
construirten Trom¬
mel, mit verschließ¬
baren Einfüllthüren
versehen. In die
äußere Trommel
wird das Benzin so
hoch eingefüllt , daß
es einige Zoll hoch
in die innere Lat¬
tentrommel einsteigt,
dann wird nach dem
Hineinbringen der
vorbereitetenWäsche¬
stücke in die Latten¬
trommel letztere in
langsame Umdrehun¬
gen versetzt.

Das Benzin löst .
hier das Fett aus.
und der pulverige Staub reibt sich mechanisch ab und geht zum größten
Theil in das Benzin über. Nach zehn Minuten bis längstens einer Stunde
(die Zeitdauer hängt von der Qualität der Stoffe ab) werden die Gegen¬
stände aus der Trommel herausgenommen, um einer indeß vorbereiteten
dunkleren Ladung Play zu machen, hierauf in einer Spülwanne einzeln in
frischem reinem Benzin gespült und dann von dem letzteren in einer in
schnellste Umdrehungen versetzten Schleudermaschine(Centrifugalmafchine) so
lange ausgeschleudert (ausgetrieselt ) . daß sie äußerlich völlig trocken erscheinen.
Ans der Centrifugalmafchine (3. rechts) werden die Gegenstände in eine stark
geheizte und gut vcntilirte Trockenkammer gebracht, wo sie völlig getrocknet
werden und den Benzingeruch verlieren.

Einzelne weiße Gegenstände werden vor dem Spülen , ähnlich wie bei der
gewöhnlichenWäsche, in blaugesärbtem Benzin gebläut.

Das mit Fett und Schmutz beladene Benzin wird gesammelt, in
Reservoirs (3. links) , mit Schwefelsäure vermischt, zum Absetzen sieben ge¬
lassen, vom Bodensatz abgezogen und in besonderen kupfernen Destillirge-
fäßen (2) über Kalk abdestillirt , um so, völlig rein , in den Kreislauf der
Arbeit wieder einzutreten.

Die in dem heißen Trockenzimmer nach einem Verbleib von ein bis zwei
Stunden völlig geruchfrei gewordenen Gegenstände gelangen nunmehr in die
Räume der Appreteure und Detacheure, um hier das nöthige frische Aussehen
zn erhalten und einer genauen Durchsicht nach noch vorhandenen Flecken
unterworfen zu werden.

In diesen Räumen gewahrt man erst, welche Menge der in Form . Farbe
und Stoff verschiedenartigstenBeklcidungsgegenstände hier der letzten Hand¬
anlegung harren , um alsdann „wie neu" die chemische Besserungs- und Ver¬
jüngungsanstalt zu verlosten.

Keine Costümkammer eines Theaters kann ein bunteres Bild darbieten,
als diese Räume , in welchen die einfachstenKleider neben den prnnkendftcn
Luxusgewändern , der bunte Flitterkram der Maskengarderobe neben der gold-
bordirien Ministeruniform , dem schweren echten mit Spitzen besetzten Sammet-
mantcl friedlich neben einander hängen. Da liegen ferner im bunten Durch¬
einander Atlasschuhe, Pelzsachen. Mützen, Hüte , Handschuhe, Sonnenschirme,
Teppiche, feine Applicationsarbeiten , bunte Tapistericarbeiten , wattirte Decken,
mit Schwanenbesatzverzierter Atlas und tausend andere Dinge.

Ein Besuch dieser Räumlichkeiten wäre jeder Hausfrau noch aus einem
anderen Grunde zu wünschen, da hier nämlich von geschickten Detacheuren
praktisch die Fragen gelöst werden , welche sich in Hunderten von Briefen an
den Bazar widerspiegeln und welche alle das leidige Kapitel der Fleckenvcr-
tilgung behandeln.

Wir sind sicher, daß die meisten dieser brieflichen Klagen ganz anders lau¬
ten würden , wenn die Fragestellerinnen einmal hier das Arbeiten eines
Detacheurs beobachtet hätten . Sie würden dann lernen , daß nicht nur jeder
Fleck seiner Natur nach einer verschiedenenBehandlung unterliegen , sondern
daß auch bei dem Entfernen der Flecken Farbe und Art des Gewebes berück-

Me Judlin ' sche Instnlt für chemische Reinigung m LhaUottendurg bei LerUn.

sichtigt werden muß . und daß die besten Fleckmittel in nicht geüb¬
ten Händen die Flecke verschlimmern , anstatt sie zu entfernen.

Da der Detacheur jahrelanger Uebung bedarf, um zu der Geschicklichkeil
zu gelangen, welche ihn befähigt in einer solchen Anstalt thätig sein zu kön¬
nen — er wird für seine Gefchicklichkeit freilich auch relativ sehr hoch honorirt
— ist leicht einzusehen, daß die meisten Versuche des Laien in der Flecken¬
vertilgung mißglücken müssen.

In der That fürchtet der Detacheur keine Flecken so sehr, als diejenigen,
an welchen bereits vorher der Laie seine Kunst versucht hatte — sie sind ge¬
wöhnlich echt und unvertilgbar.

Bei irgend werthvollen , besteckten Stoffen sollte man daher lieber mit
eigenen Experimenten sparsam sein und die Verantwortlichkeit den Detacheu¬
ren chemischer Reinigungsanstalten überlassen.

Weil es aber kein Univerialfleckreinigungsmittel gibt , wird auch der ge¬
schickteste Detacheur nicht in allen Fällen Hilfe zu schaffen vermögen.

Da in der chemischen Reinigungsanstalt sämmtliche eingelieferten Stücke
— ganz gleich ob sie zur chemischen Wäsche oder zur Reinigung weniger
Flecke in die Anstalt geschickt wurden — durchweg in die Benziuwäsche ge-

E . St.  tu  P.  Zur Bräutigamstoilette sind weiße Batistkravatte und Weste
von feinstem schwarzem Kaschmir mit eingeknöpftem Shawlkragen
von weißem Piguü , wie sie der Bazar d. I . mit Abbildung Nr . 75 und
76 auf Seite 140 brachte, erforderlich.

Zwei Freundinnen.  Zu einem Ballanzng aus durchsichtigem Stoff wählt
man das Unterkleid stets von Seide oder Atlas in derselben Farbe . Ein
Unterkleid von weißem Atlas dürfte also nur zu weißem Mull , Tarla-
tan oder Tüll paffend sein. Goldene Blätter als Garnitur und Haar¬
schmuck sind keineswegs jugendlichem Alter angemessen, vielleicht wählen
Sie lieber farbige Blumen.

Fr.  v . T.  in  S.  Die uns eingesandten Arbeiten können sowohl vollendet
als auch nur angefangen sein. Der verlangte Preis muß von der Ver-
fertigerin notirt werden.

E . L.  in  B.  Wenden Sie sich an die Tapisterie-Manufactur von O. Krappe,
Berlin , Leipzigerstraße 129.

L. F.  in  Äl . K;  Eine gestrickte Unterjacke für Herren sowie Dessins für
Strumpfränder werden demnächstim Bazar erscheinen. Eine Schabracke
wird gewöhnlich von Tuch hergestellt und rings am Außenrande mit
Litzen oder Verschnürnng . in einer Ecke mit Wappen oder Namönszug
verziert . Die Tapisserie -Manufactur , von welcher Sie das erforderliche
Material beziehen. übernimmt auch das Vorzeichuen des Dessins. Ob
die Dcckchen in Rahmenarbeit durch die Wäsche leiden, hängt ganz von
der Art und Weise ihrer Behandlung ab.

Eine Unerfahrene  in  W.  Zur Toilette für Halbtrauer ist außer Schwarz
und We ß auch Grau und Lila gestattet , dazu weiße Kragen und Man¬
schetten: Schmuck von Jet oder von Silberfiligran.

Veronika  in  B . — G . D.  in  W. — Baronin  v . H.  in  St . — Blümchen
im Moore. — Captain  H . F.  in  W.  Ihre Wünsche sind notirt und
sollen sobald als thunlich berücksichtigt werden.

Treue Freundin des Bazar  in  H.  Die Weite eines Kleides mit Schleppe
beträgt in neuerer Zeit gewöhnlich 436 Centimeter , die eines kurzen
Kleides 300 Cent.

Ella  in  B.  Wir würden Ihnen nicht dazu rathen, eine Altardecke in Fri¬
volitäten zu arbeiten , führen Sie dieselbe in Filctguipüre oder Weiß-
stickcrei aus . Als Dessin zur Bordüre dürfte Abbildung Nr . 103 auf
Seite 144 d. I . geeignet sein.

Junge Frau an der Elbe.  Weiße Mullkleider werden neuerdings häufig
mit Stickerei von Zephyrwolle oder auch von Cordonnet - oder Moos-
wolle in einer oder in mehreren Farben und Nüancen verziert. Ein
dreieckigesTuch, wie man es gegenwärtig so häufig anstatt eines Fichus
trägt , brachte der Bazar d. I . mit Abbildung Nr . 41 auf Seite 286.

Dankbare Abonncntin.  Wü wir bereits zu wiederholtenMalen erwähnt
haben , sind wir
nicht im Stande
zn jeder Abbil¬
dung das Schnitt-
muster auf dem
Supplement zu
geben, da der
Raum des letzteren
zu sehr beschränkt
ist ; doch lassen
wir . um den
Wünschen unserer

Abonnentinncn
entgegenzukom¬

men , die fehlen¬
den Schnittmuster
auf Bestellung an¬
fertigen und gegen
Einsendung von
10 Sgr . (67 Kreu¬
zer österr.) für je¬
des Muster verab¬
folgen.

A . W . Brcslau.
Wenn Sie directe
Mittheilung wün-
schen, ist Angabe
Ihrer Adresse nö¬
thig.

L. S . in A . b. E.
Die Fettflecke in
den gepreßten Le-
derdeckcln entfer¬
nen Sie dadurch,
daß Sie auf die
Flecke einen Brei
streichen, bestehend
ans gebrannter
Magnesia und
Benzin . Nach dem
Trockeuwerdendes
Breis auf den
Flecken wird die
pulvrig zurückblei¬
bende Magnesia,
welche das Fett
aufgesogen, mit der
Bürste fortge¬
schafft. Wenn uö-
tc.ig , wiederholt
man die Opera¬
tion.

N . ?». in G . bei
Trieft.  Dortige
Handlungen wer¬
den gewiß auch
Glycerinseifenvon
R. Pech er in
Wien oder Sarg
in Liesing führen:
diese seien Ihnen
empfohlen. — Aus

welchem Stoff bestehen die qu. Medaillons?
Familie,nnutter  in  Wien.  Nichts wirksamer, als frisches persisches Jnsecten-

Pulver.
P . v.  N . Es ist räthlich , nicht schädlich, die Gesichtshaut mit Kleien-

waster zn waschen, wenn die Haut empfindlich gegen Seife ?c. ist.
Hcnriette S. (in  St .) Zur Aufhellung eines von der Sonne gebräunten

Teints hilft , wenn Zeit und Abschluß vor der Einwirkung der Sonne
nicht halfen, kein kosmetischesBleichmittel.

Treue Abonnentin  in  N . 1 Theil Alaun in 20 Theilen Essig gelöst.
Mehrere Abonnenten.  Die literarischen Fragen zu erledigen fehlt uns

heute der Raum . Wir bitten Sie , sich bis zum „ Plauderstündchen"
in der nächsten belletristischenNummer zu vertrösten. Dann sollen auch
verschiedene neue Werke, die unterdessen auf unserem Bücher tisch sich
gesammelt haben, zur Svrache kommen. Außerdem wird die nächste belle¬
tristische Nummer die Novelle „ Arzt und Autor " von Ernst Eck¬
stein . „ Erinnerungen " von Karoline Bauer , „ Kosmetische
Briefe " von Dr . Cornelius , „ Der Halsschmuck " von Dr . Geor¬
gen s u. s. w. enthalten.

Verlag der Bazar -Actien-Gesellschaft(Director A. Hofmann ) in Berlin , Enke-Platz Nr . 4. Redacteur : Karl August Heigel in Berlin.  Druck von B. G. Teubner n Leipzig.
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